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Das Laucherttal zwischen Gammertingen und Hettingen. Links die Lauchert, rechts ein 
Hauptgraben mit zwei Holzrinnen, deren Wasser aus dem nächst höheren Hauptgraben 
stammt. Man sieht deutlich, wie sich die Gräben in den Wiesen immer mehr verzweigen. 

Foto von A. Herre, Gammertingen, 1955 



HERBERT B U R K A R T H 

Die Wässerwiesen - Das Ende einer alten Kulturform 

Es gibt zahlreiche uralte Dinge, die heute sang- und 
klanglos verschwinden, ohne daß sich jemand Gedanken 
darüber machen würde. Noch vor etwa 20 Jahren stan-
den im Lauchert- und Fehlatal in jedem Frühjahr und 
Sommer die Wiesen unter Wasser. Hunderte, ja tausende 
von kleineren und größeren Gräben durchzogen das Tal. 
Zu jedem größeren Graben gehörte eine Wasserfalle, ein 
galgenförmiges Gebilde mit einem Brett, das man heben 
und senken konnte. 

Wässerwiesen gab es auch in anderen Tälern der Alb, so 
z. B. im Seckachtal und im Echaztal. Dort sind sie aber 
schon vor längerer Zeit verschwunden. Die Münsinger 
Oberamtsbeschreibung kennt keine Wässerwiesen. Dem-
nach scheint es in den Tälern des alten Oberamtes (Lau-
tertal usw.) diese Kulturform nicht gegeben zu haben. 
Man sieht übrigens dort auch nirgends Spuren, die auf 
alte Wässerwiesen hinweisen würden. So darf man sicher 
mit Recht die Wässerwiesen als besonders charakteris-
tisch für das Lauchert- und Fehlatal ansehen. Am Ober-
lauf der beiden Flüsse verschwanden sie allerdings schon 
vor dem zweiten Weltkrieg. Besonders gepflegt wurden 
sie aber noch bis in die fünfziger Jahre auf den Markun-
gen Mariaberg, Gammertingen, Hettingen und Hermen-
tingen. Die Gemeinden Neufra , Gammertingen und Het-
tingen teilten sich die Wässerwiesen im Fehlatal. 

Urkundliche Angaben über die Wässerwiesen in diesem 
Bezirk gibt es seit dem 15. Jahrhundert ; es ist aber anzu-
nehmen, daß sie noch um einige hundert Jahre älter sind. 
Vermutlich war der Talgrund ursprünglich mit Auen-
wald bedeckt, der aber sicher teilweise schon in vorge-
schichtlicher Zeit gerodet wurde. Die Nutzung als Wie-
sen und Weiden war jedoch durch Versumpfung sehr 
eingeschränkt und Ackerbau kam im Hochwassergebiet 
nicht in Frage. Als bei größerer Siedlungsdichte der 
landwirtschaftlich nutzbare Boden knapper wurde, war 
man gezwungen, auch schlechtere Böden zu nutzen. Die 
Einrichtung der Wässerwiesen war ein Projekt, dessen 
Größenordnung man zunächst unterschätzt. Der ganze 
Flußlauf mußte praktisch kanalisiert werden. In Abstän-
den von einigen hundert Metern wurden in den Bach 
Wehre eingebaut. Dabei benützte man sicher natürliche 
Höhenunterschiede, denn der Abstand der Wehre ist 
ganz verschieden. Von jedem Wehr wurden ein oder 
zwei Hauptgräben abgeleitet, die teilweise die Größe ei-
nes Baches haben. Der Hauptgraben wurde am Rand des 
Talgrundes geführt mit geringem Gefälle. Nicht selten 
kam es vor, daß man das Wasser des Hauptgrabens in 
einer Holzrinne über den Bach leitete, um auch die an-
dere Talseite zu bewässern. Vom Hauptgraben wurden 
Seitengräben zu den einzelnen Grundstücken geführt, die 
jeweils einzeln durch Wasserfallen abgesperrt werden 
konnten. Auch die Wasserführung des Hauptgrabens 
konnte durch eine große Wasserfalle reguliert werden. 
Jeder Seitengraben verzweigte sich auf dem Grundstück 
bis in kleine, ca. 20 cm breite Gräben, die etwa 4-5 
Meter voneinander entfernt waren. So war es möglich, 
die Wiesen völlig unter Wasser zu setzen. Andererseits 
konnte man während der Heuernte oder bei Wasser-
knappheit die Grundstücke auch ganz trocken legen. 

Die Wässerwiesen waren die einzige Kulturform in unse-
rem Gebiet, welche drei „Ernten" im Jahr lieferte: Heu, 
Oehmd und Schindgras. Wegen des großen Ertrages wa-
ren die Grundstücke zum Teil sehr klein parzelliert. 
Auch Bauern von den Albgemeinden hatten nicht selten 
Wässerwiesen an Lauchert und Fehla. Der große Ertrag 
der Wässerwiesen hatte seine Ursache nicht nur in der 
Bewässerung, sondern vor allem in der Düngung. Natür-
lich war die Verschmutzung der Gewässer nicht mit dem 
zu vergleichen, was heute geboten wird. Immerhin führ-
te das Wasser schon früher eine ganze Menge organischer 
Bestandteile. Was an Abwässern nicht versickerte, das 
lief irgendwo in den Bach. Auch Wasservögel wie Enten 
und Gänse wurden in großer Zahl gehalten. Da ein 
großer Teil des Wassers in den Wiesen versickerte, waren 
sie immer reichlich gedüngt. Die Bedeutung dieser Dün-
gung wird erst klar, wenn man sich vor Augen hält, daß 
das Hauptproblem der alten Landwirtschaft der Dün-
germangel war (z. B. Dreifelderwirtschaft wegen Er-
schöpfung des Bodens). Obwohl Gradmann die Wässer-
wiesen recht summarisch unter „Feuchte Oehmdwiesen" 
abhandelt, betont er, daß außer der Feuchtigkeit auch 
„Pflanzennährstoffe" zugeführt werden. 

Besonders eindrucksvoll waren die Wässerwiesen im 
Frühling. Durch die konstante Wassertemperatur wurden 
sie schon grün, wenn die übrige Natur noch braun und 
grau im Winterschlaf lag. Kaum war die ganze Wiese 
begrünt, wurde sie von einem Meer von Schlüsselblumen 
bedeckt, das nur an besonders feuchten Stellen von der 
Sumpfdotterblume (Calthra palustris) unterbrochen wur-
de. 

Seit dem 15. Jahrhundert gibt es zahlreiche urkundliche 
Belege zu den Wässerwiesen. 1482 wurde vor dem Ge-
richt in Gammertingen ein Streit über die Bewässerung 
im Gsöd (Wiesengelände bei Gammertingen) verhandelt. 
Zum Jahr 1584 hat sich eine Bewässerungsordnung aus 
dem Fehlatal erhalten. Die Bewässerungsordnung betraf 
alle Grundstücksbesitzer, die an einen Hauptgraben an-
geschlossen waren. Der Hauptgraben, um den es hier 
geht, ist heute noch vorhanden (in der „Wanne", unter-
halb des alten Schlosses). Es heißt, das Bewässern solle 
im Februar beginnen und bis Bartholomäus (24. August) 
dauern. Es war genau eingeteilt, wie lange jeder Wiesen-
besitzer das Wasser haben sollte, und in welcher Reihen-
folge bewässert wurde. Wer einem anderen das Wasser 
nahm, sollte einen Gulden Strafe zahlen. Als Aufsicht 
wurden zwei Verordnete aufgestellt, die auch einen Tag 
zum Grabenräumen ansetzen konnten. Wer beim Gra-
benräumen verhindert war, mußte eine Ersatzperson 
stellen, oder 1/t Gulden Strafe zahlen. 

1669 wurde zwischen den drei Speth'schen Herrschaften 
Gammertingen, Hettingen und Neufra ein Vertrag über 
die Bewässerung der Wiesen im Fehlatal abgeschlossen. 
Die Verantwortlichen werden in dem Vertrag als Was-
sermeister bezeichnet, einen Titel, der noch im 19. Jahr-
hundert vorkommt. 1728 gab die Speth'sche Herrschaft 
Gammertingen die Genehmigung zur Erneuerung der Be-
wässerungsanlagen im Sinawog unterhalb von Gammer-
tingen. Dies sind nur einige Beispiele. 
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Die Pflege der Anlagen verursachte ständig eine Menge 
Arbeit. Ein typisches Arbeitsgerät war die Wässerhaue, 
die auf einer Seite eine Schneide, auf der anderen eine 
Hacke hatte. Mit der Schneide schlug man die Grasnarbe 
ab und mit der Hacke wurde der Graben vertieft. Vor 
allem die kleineren Gräben mußten jährlich erneuert 
werden. Aber auch die übrigen Einrichtungen wie Rin-
nen, Wasserfallen usw. mußten instand gehalten werden. 
Schon vor dem 2. Weltkrieg wurde am Oberlauf von 
Lauchert und Fehla mit Flußbegradigungen und Sen-
kung des Grundwasserspiegels begonnen. Damit entfielen 
natürlich die Wässerwiesen. Während sich früher die 
Verteilung von Äcker und Wiesen genau an die Hoch-
wassergrenze hielt, findet man heute auch im Talgrund 
Äcker. Die Aufgabe der Wässerwiesen auf den Markun-
gen Mariaberg, Gammertingen, Hettingen und im Fehla-
tal erfolgte vor allem aus arbeitstechnischen Gründen. Es 
war unmöglich, die von zahlreichen Gräben durchzoge-
nen, feuchten Wiesen mit Maschinen zu bearbeiten. Die 

Gräben wurden deshalb aufgefüllt. Meistens sind die 
Hauptgräben noch vorhanden; sie liegen am Randi des 
Wiesengeländes und stören deshalb nicht. Flußkorrektu-
ren wurden glücklicherweise bisher nur innerhalb der 
Ortsbereiche vorgenommen. Hoffen wir, daß uns der 
Anblick von Lauchert und Fehla als begradigte Abwas-
serrinnen noch für einige Zeit erspart bleibt. 

Die Änderung der Wirtschaftsform hat sich schon deut-
lich auf die Flora ausgewirkt. Vor allem Schlüsselblumen 
werden es jedes Jahr weniger. Die Sumpfdotterblumen 
sind fast schon selten geworden. Leider werden viele 
Wiesen überhaupt nicht mehr abgemäht und versteppen. 
An einigen Stellen wurden auch Wiesen aufgeforstet, 
was natürlich ein barbarischer Eingriff in das Land-
schaftsbild ist. Mit den Wässerwiesen fiel eine uralte 
Kulturform dem Fortschritt zum Opfer. Es ist nur zu 
hoffen, daß uns wenigstens das schöne Wiesental erhal-
ten bleibt. 

J O H A N N E S W A N N E N M A C H E R 

Die Mundart wird wieder geschätzt und gepflegt 

Es gab eine Zeit, da wurde die Mundart stark zurückge-
drängt, und es galt als unfein, sie zu sprechen. Sogar mit 
den Kleinsten in der Schule sollte man nur hochdeutsch 
sprechen. Jeder einsichtige Erzieher jedoch hat aus inne-
rer Verbundenheit mit seinen Kindern ein solch lebens-
fernes Verlangen von vorneherein mehr oder weniger 
abgelehnt. Seine Unterrichtserfolge waren deswegen 
nicht geringer - im Gegenteil. Sein Unterricht blieb zu-
dem lebensnaher, froher und wärmer. - Heute hat sich 
nun im Gebrauch der Mundart so manches zum Guten 
gewendet. Erfreulich ist vielfach zu hören und zu lesen, 
wie überall Mundartvereine gegründet werden, Mund-
artkurse und Leseabende in großen Städten stattfinden, 
Theaterspiele in Mundart aufgeführt werden, Fernsehen 
und Hör funk mit mundartlichen Stücken und Darbie-
tungen zahlreiche Freunde gewinnen usf. Flüchtlinge 
und Heimatvertriebene sind ebenfalls so in die Gesell-
schaft hineingewachsen, daß sie die Mundart nicht nur 
verstehen, sondern of t recht originell sprechen. Das glei-
che gilt auch von den Kindern der Gastarbeiter. 

Unsere heimische Mundart gebraucht eine große Zahl 
althergebrachter Ausdrücke und Redewendungen von 
urtümlicher Ausdruckskraft. Hierzu einige Beispiele aus 
Rangendingen: Das kleine Kind liegt im Wägelchen. 
Neugierig betrachtet und mustert es eine Bekannte, und 
weil es so gut aussieht und gedeiht, meint diese freudig: 
„Aber dös „groanet" no"! Das Gegenteil drückt das 
Wort „hollaos" aus. Da hört man: „Dös ischt aber a hol-
laos Kendle - oder Tröpfle"! Im übertragenen Sinne 
nennt man auch einen Erwachsenen, der unregelmäßig 
lebt, überall herum streicht und of t nicht Wort hält, ei-
nen „hollausen" Denger. H a t er vielleicht dazu noch 
eine unglückliche Figur, dann bezeichnet ihn die Mun-
dart als einen baisa „Hailiacher". Mit dem Hailiacher, 
einem etwa meterlangen Stock mit einem Eisenhaken, 
wird das festgesessene Heu aus dem Heustock in der 
Scheune herausgezogen. Die Mundart hat auch einen wa-
chen Sinn für die Tatsache der Vererbung. Da hört man: 
„Dear schlegt ganz seim Vadder no (nach); ischt seim 
Vadder wiea aus em Gsicht rausgschnitta; hots gleich 

Glaef (Gang) wiea sei Vadder; ischt dr gleich Trialer 
wiea sei Vadder usf." Von Frauen sagt man: „Dia ischt 
so schaffeg wiea ihre Muadder; dia ka ihr Gschlächt au 
it verleugna; dia hot a Mondwerk wiea ihre Muadder 
usw." Eine, die an allen Ecken herumsteht, schwatzt und 
tratscht, dabei auch eine gewisse Portion Dummheit an 
den Tag legt, ischt a „Hätschabä". Wer anderen nichts 
gönnt, neidisch und giftig sein kann, ist „nisseg". Man 
kann sich auch „vermoona", d. h. Menschen, Dinge oder 
Vorgänge falsch sehen oder deuten. Und wer nicht aus 
sich herausgeht, ist a „Drucksmuller". Das Haar wird in 
der Mundart nicht gekämmt, sondern mit dem 
„Schträhl" gschtrählet. Bei großer Hitze im Sommer be-
kommt das Brot in der Schublade „Zoosama", lange, 
dünne Fäden. Fleisch, das nicht mehr so ganz frisch auf 
dem Teller liegt, ist a „loomaleges" Zeug. Es kann einer 
auch „loomaleg umeinander hanga", (nicht ganz auf der 
Höhe sein). 

Nur „a gotzegs" (einzigs) Stückle Brot bettelt das kleine 
Kind. Lauf „gotteg"! (schnell) ruf t die Mutter dem Kin-
de nach. Was macht denn der für „Fiesamadenta"? frag 
man sich, wenn einer sich zuviel mit unpassenden Ne-
bensächlichkeiten und Kleinigkeiten abgibt. - Der Bau-
ernwagen hat keine Bremse, sondern eine „Wicke". Und 
eine Geschäftsfrau erzählt ihrer Nachbarin, einer älteren 
Bauersfrau, wie sie Tag und Nacht arbeiten müßte. Dar-
auf entgegnete letztere seelenruhig: „Ja, 's - reich wäa-
ra tuat waih!" Wenn jemand bald etwas abgeben muß, 
das ihm sehr ans Herz gewachsen ist, so hört man: „Dös 
wird deam no „ahnd" (weh) toa!" Ist jemand irgendwo 
wohl gelitten und beliebt, dann „hot ear an Schtoa 
(Stein) em Britt!" Die Zahlwörter zwei und drei haben 
in der Mundart je nach dem Geschlecht des nachfolgen-
den Dingwortes auch verschiedene Formen. Es gibt 
„zwe" Manna, „zwua" Henna, „zwo" Goßlea und drei 
Manna, drei Henna, aber „druu" Häuser. 
Wie die Natur allüberall die größte Vielfalt in der Ein-
heit zeugt, so ist es auch mit der urgewachsenen, so aus-
druckskräftigen Mundart. Schätzen wir sie als unverlier-
bare Mitgift unserer Heimat. 
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M A R E N K U H N - R E H F U S 

Die Grundherrschaft am Quellenbeispiel einer bäuerlichen Leihurkunde 

Bis in die erste Häl f te des 19. Jahrhunderts, bis zur Ab-
lösung der Grundlasten und der sogenannten Bauernbe-
freiung, hatte nicht der Bauer die freie Verfügungsge-
walt über den Großteil des landwirtschaftlichen Grund 
und Bodens, sondern der Grundherr. Große Grundherren 
waren der Adel und die Kirche, aber auch Stadtgemein-
den und einzelne Stadtbürger konnten Grundherren sein. 
Sie hatten das Grundeigentum entweder geerbt oder ge-
kauft , oder aber - wie es vor allem bei Kirchen und 
Klöstern der Fall war - sie hatten es als Almosen, als 
Stiftungen zum Seelenheil der Gläubigen oder als Mit-
gift für Mönche und Nonnen bei deren Klostereintritt 
geschenkt bekommen. Auf diese Weise war auch das 
1134 gegründete Zisterzienserkloster Salem zum Eigen-
tümer weitausgedehnter Ländereien geworden, die sich 
zwischen dem Bodensee, den Städten Ulm und Eßlingen 
und dem Schwarzwald erstreckten, sich aber besonders 
um einige Mittelpunkte konzentrierten. Solche Mittel-
punkte waren in unserem engeren Raum z. B. Bachhaup-
ten, Tiefenhülen, Ostrach und Riedlingen. Dieser land-
wirtschaftliche Grundbesitz, aus Hofgütern, Wäldern, 
Seen und Wasserläufen, einzelnen Äckern und Wiesen 
bestehend, bildete zusammen mit gewerblichen Betrieben, 
wie Gasthäuser, Brauereien, Mühlen, Ziegelhütten, 
Schmieden usw. und mit den leibeigenen Leuten die 
wirtschaftliche Basis des Klosters. 

Der Grundherr konnte seine Liegenschaften im Eigenbau 
durch sein Gesinde bewirtschaften lassen. Diese Bewirt-
schaftungsform, Gutswirtschaft genannt, wurde bei den 
Zisterzienserklöstern während der Frühzeit des Ordens 
in sehr ausgedehntem Maße praktiziert, spielte bei ande-
ren Grundherren aber im allgemeinen eine untergeordne-
te Rolle. Er konnte den Boden aber auch zur Bebauung 
und Nutzung gegen jährliche Zahlung von Zinsen und 
Gülten und gegen die Leistung von Frondiensten an Bau-
ern ausgeben und von den eingezogenen Abgaben leben, 
seinen Unterhalt bestreiten und Vermögen bilden. Diese 
sogenannte Rentenwirtschaft auf der Basis der Grund-
herrschaft dominierte in Südwestdeutschland. 

Bei diesen bäuerlichen Leihen oder Lehen unterscheidet 
man je nach Dauer des Leihevertrages verschiedene For-
men. Allen gemeinsam aber war, daß das Eigentumsrecht 
am verliehenen Grundbesitz durch die Leihe aufgespal-
ten wurde in ein Ober- und ein Untereigentum: Der 
Bauer erlangte das Untereigentum, ein Verfügungsrecht 
am verliehenen Gut, das Obereigentum verblieb beim 
Grundherrn. 

Die für das bäuerliche Besitzrecht günstigste Leiheform 
war das Erblehen. Es zeichnete sich dadurch aus, daß 
der Lehenhof beim Tod des Vaters an seine Kinder ver-
liehen werden mußte, und daß die Verfügungsgewalt des 
Bauern über das Gut beträchtlich war: Er konnte es so-
gar versetzen und verkaufen, wenn nur die Abgaben an 
den Grundherrn unangetastet blieben. Von unschätzba-
rem Wert war darüber hinaus, daß Zins, Gült und Dien-
ste vom Grundherrn weder gesteigert noch verändert 
werden konnten, sondern für alle Zeiten feststanden. 
Damit war der Bauer auf diesem Gebiet vor herrschaftli-
cher Willkür sicher. 

Die in Oberschwaben am weitesten verbreitete Leihe-
form war jedoch das Fall- oder Leiblehen, gelegentlich 

auch als Schupflehen bezeichnet. Im Gegensatz zum Er-
blehen war das Fall-Lehen ein Zeitlehen, das nur auf 
eine begrenzte Zeitspanne dem Bauern verliehen war : 
Zumeist umfaßte die Leihedauer die Lebenszeit des Bau-
ern, der Hof war auf „einen Leib" (Leiblehen) verliehen. 
Fall-Lehen konnten aber auch auf mehrere Leiber verlie-
hen werden, etwa auf die „drei Lebtage" von Vater, 
Mutter und einem Kind. Sie konnten allerdings auch nur 
auf eine befristete Anzahl von Jahren beschränkt sein, 
im ungünstigsten Fall mußte der Hof sogar jährlich neu 
verliehen werden. Nach Ablauf der Leihezeit - beim 
Leiblehen beim Tod des Bauern — fiel der Hof wieder 
an den Lehensherrn zurück (Heimfall) und konnte von 
diesem ohne Berücksichtigung der Erben des verstorbe-
nen Inhabers nach Belieben erneut verliehen werden. In 
der Praxis gab der Grundherr den Hof allerdings häufig 
wieder an ein Kind aus. Jedoch hatte die Familie keinen 
Rechtsanspruch auf das Gut, sondern war von der herr-
schaftlichen Gnade abhängig. Ferner behielt sich der 
Grundherr regelmäßig die Absetzung des Bauern bei be-
stimmten Verstößen vor, so bei Mißwirtschaft und Säu-
migkeit in den Zinszahlungen (Lehensfälligkeit). 

Als Gegenleistung für die Nutzung eines Lehensgutes 
war der Bauer zu jährlichen Abgaben und Fronen für 
den Leiheherrn verpflichtet, deren Höhe und Art nicht 
geändert werden durften solange er den Hof bewirt-
schaftete. Dagegen konnte der Her r bei jeder Neuverlei-
hung eines Fall-Lehens die auf dem Gut lastenden Rei-
chungen und Dienste steigern. 

Die Abgaben, auch Zins und Gült genannt, setzten sich 
üblicherweise aus einem Geldbetrag (Zins), aus Getreide-
abgaben (Gült) und den „Küchengefällen" - Eiern, 
Hühnern, Hennen, Gänsen usw. - zusammen, die zu 
unterschiedlichen Terminen entweder direkt an den 
Herrn oder an einen seiner Verwaltungssitze, etwa einen 
klösterlichen Pflegehof, geliefert werden mußten: Geld 
und Gänse an Martini (11. November, daher „Martini-
gans"), Hennen of t an Fasnacht („Fasnachtshennen"), 
Hühner zumeist im Herbst („Herbsthühner"), Eier an 
Ostern, das Getreide nach der Ernte. Die Getreidegült 
wurde entweder in der Form von Garben erhoben, die 
aus den auf dem Feld aufgestellten Garben ausgezählt 
wurden (meist die 3. oder 4. Garbe) und „Landgarbe" 
hießen, oder aber in der Form der „gedroschenen" Gült, 
die aus einer feststehenden Menge gedroschenen Getrei-
des bestand (Maße waren die Hohlmaße Malter, Viertel, 
Scheffel, Imi, Meßle usw.). 

Im allgemeinen hatte ein Lehenbauer bei Ablieferung 
seiner Gültreichungen Anspruch auf gewisse Gegengaben 
des Grundherrn, meist Brot, Wein oder Bier oder kleine-
re Geldbeträge. 
Neben den Gültreichungen waren die Bauern zur Lei-
stung von Frondiensten verpflichtet, die jedoch of t Lei-
stungen für den Gerichtsherrn, nicht für den Grundherrn 
waren. Die Fronen waren entweder „gemessen", d. h. so-
wohl nach Anzahl pro Jahr als auch nach Art genau 
festgelegt, oder „ungemessen", d. h. in erster Linie zeit-
lich unbegrenzt. In beiden Fällen aber wirkte das alte 
Herkommen, das Gewohnheitsrecht, sich hemmend auf 
herrschaftliche Willkür aus, so daß auch für die unge-
messenen Dienste faktisch eine Begrenzung galt und 
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unübliche Arbeiten nicht verlangt werden durften. Au-
ßerdem wurde unterschieden zwischen Zugfronen bzw. 
Spanndiensten, die mit Pferd und Wagen ausgeführt 
wurden, und Handfronen, die vor allem von den Bevöl-
kerungsschichten gefordert wurden, die kein Zugvieh be-
saßen, also von Tagwerken, Häuslern, Seidnern usw. Es 
war allgemein üblich, daß die fronenden Personen samt 
ihrem Zugvieh während der Fronen vom Herrn verkö-
stigt wurden oder Geld erhielten. 
Gegen die Gefahr, daß der Lehenbauer die einzelnen 
Punkte des Leihevertrags nicht einhielt und der Lehens-
herr dadurch zu Schaden kam, sicherte sich der Grund-
herr dadurch ab, daß er sich in diesem Fall gerichtliche 
Schritte vor weltlichen und geistlichen Gerichten vorbe-
hielt. Im schlimmsten Fall konnte das Vermögen des 
Bauern gepfändet und versteigert werden. 
Jede Verleihung wurde in Form eines Vertrages vorge-
nommen, der für Verleiher und Belehnten Rechte und 
Pflichten festlegte. Als Zeichen seiner Zustimmung be-
schwor der Bauer den Leihevertrag und stellte seinerseits 
für den Grundherrn eine Urkunde, den sogenannten 
„Lehenrevers" aus, in welchem er den Text der Leiheur-
kunde in vollem Wortlaut wiederholte und sein be-
schworenes Einverständnis ausdrücklich bestätigte. Die-
ser Revers wurde dem Grundherrn, die Leiheurkunde 
dem belehnten Bauern ausgehändigt. 
Die Bedingungen eines Leiblehens werden in einer Lei-
heurkunde des Klosters Salem aus dem Jahr 1577 wie 
folgt beschrieben: 
„Wir Mattheus, von Gottes Gnaden Abt, auch Prior und 
der Konvent gemeinlich des Gottshaus Salmansweiler 
[Kloster Salem] bekennen öffentlich und tun kund aller-
männiglich mit diesem Brief [Urkunde], daß wir um un-
seres Gottshaus besseren Nutzen willen Jakob Mayer 
von Burgau [Kreis Sigmaringen] auf seinen alleinigen 
Leib so lange er leben wird und nicht füro noch länger 
zu einem Leiblehen und in Leiblehensweise recht und 
redlich geliehen und verliehen haben unseren und unseres 
Gottshaus Hof zu Burgau gelegen, nämlich mit Haus, 
Hofreite, Scheuern, Garten, Äckern, Wiesen, Wunn, 
Weide und sonst mit allen Gewohnheiten, Rechten und 
Zugehörungen, davon nichts ausgenommen, als für unser 
und unsers Gottshaus recht Eigen, männiglichshalb un-
verkümmert [unbelastet], welchen Hof dann vormals 
Agatha Mayerin und Hans Mayer, seine liebe Mutter 
und Bruder selig, auch von uns und unserm Gottshaus zu 
Leiblehen innegehabt und bebaut haben. Und auf das 
soll er also hinfüro sein Leben lang den obbestimmten 
Hof mit seinen Zugehörungen - wie oben steht - in 
guten wesentlichen Ehren und Zeit bauen, unwüstlich 
[unverwüstet], unzergänglich, auch unversetzt, unver-
kauft und unzertrennt innehaben, bauen, nutzen, nießen, 
brauchen und mit seinem selbst Leib [in eigener Person] 
besitzen, wie dann um [bei] andere unsere Leiblehen 
sitt- und gewöhnlich ist, von uns und unsern Nachkom-
men ganz unverhindert. Doch haben wir mit sonderm 
Namen alle unsere und unsers Gottshaus Hölzer, so zu 
und in solchen Hof gehören, uns selbst vorbehalten und 
ausgedingt, also daß er sich solcher Hölzer mit Holzhau-
en - es sei zum Zimmern, zum Brennen oder anderem, 
ganz nichts ausgenommen - gänzlich und aller Ding 
müßigen [enthalten] und ohne unsere Gunst, Wissen 
und Willen kein Holz darin hauen noch jemand erlau-
ben solle; wenn er aber dawider täte, und sich solches 
wahrlich erfände, soll uns die Strafe wie gegen Andere 
und Fremde darum gegen ihn vorbehalten sein ohne Ge-
fährde [ohne böse Absicht]. Und vornehmlich soll er 
uns, unserm Gottshaus und Nachkommen nun hinfort 
die Zeit seines Inhabens gedachten Hofs alle Jahre jähr-
lich und ein jedes Jahr alleine und besonders allweg aus 

und ab dem berührten Hof , nämlich ab allen Äckern, 
was darauf erwächst und gebaut wird, den vierten Teil 
und dazu zu rechtem Hofzins 2 Pfund und 10 Schillinge 
Pfennig Konstanzer Währung 1, 8 Hühner, 2 Fasnachts-
hennen und 4 Viertel Eier [480 Eier] gütlich [ent]richten 
und geben, und uns nämlich die Landgarben ab dem 
Feld in unsere Scheur daselbst zu Burgau, und - so die 
[Landgarben] ausgedroschen werden — das Korn gen 
Riedlingen in die Stadt in unsere Behausung führen, 
auch das Geld auf Sankt Martins Tag, Hühner, Hennen 
und Eier jedes zu seiner gewöhnlichen Zeit daselbst zu 
Riedlingen zu unseren oder unserer Amtleute sicheren 
Händen und Gewalt antworten gänzlich für alle Irrun-
gen [ohne Streit] und Einträge [Beeinträchtigungen] 
und ohne alle unsere Kosten und Schaden. Bei solcher 
obengemeldeten Gült wir ihn auch sein Lebenlang güt-
lich bleiben lassen und um höheren Zins und Landgarbe 
nicht steigern noch anstrengen sollen keineswegs. Und 
auf das so sollen wir ihm auch allweg von den Landgar-
ben Stroh und Brüts [beim Dreschen abfallendes Kurz-
fut ter] wiederum verfolgen [zurückgeben] lassen, auch 
dazu ihm alljährlich von einer jeden vierten Jauchert 
[etwa 0,46 ha] mit Winterfrucht 18 Pfennige und von 
einer jeden vierten Jauchert mit Sommerfrucht 9 Pfenni-
ge obgemeldeter Währung zu Schnittergeld geben. Und 
haben wir auch mit sondern Namen anbedingt, so 
[wenn] wir unsere Landgarben ausdreschen lassen wol-
len, daß wir dann allweg zu dem Dreschen zwei und er 
einen Drescher haben sollen, doch soll er denselben Dre-
schern zu essen geben, und aber ihm darum einen jeden 
Tag welcherlei Korn desselben Tags gedroschen würde, 
1 Viertel Riedlinger Maß 2 gegeben werden zu [ für] sol-
chem Dreschen; er dann alles Zeug, damit man das Korn 
ausmacht und zubereitet, geben soll, ausgenommen die 
Säcke sollen wir selbst haben und dargeben, auch unge-
fährlich. Er soll auch von solchem Hof jemand kein 
Vogtrecht - weder von Korn, Geld noch anderem -
geben, dann es ein freier und recht eigener Hof unseres 
Gottshaus ist, damit keine Gerechtigkeit einer Beschwer-
de [Rechtsanspruch auf Belastung] deshalb auf solchen 
Hof [er] wachsen möchte. Und hierauf soll er sein Le-
benlang uns und unserm Gottshaus mit Gebot und Ver-
bot, auch reisen und Reissteuern [Kriegsdienst und 
Kriegssteuern] wie andere unsers Gottshaus Leute gehor-
sam und gewärtig sein, auch sonst keinen Schirm ohne 
unsere Gunst, Wissen und Willen annehmen, desgleichen 
auch jedes Jahr zwei Wagenfahrten von Riedlingen gen 
Pfullendorf, was man ihm auferlegt, zu führen, oder so 
man ihn zu solchen zwei Wagenfahrten nicht brauchen 
wollte, für jede der zwei Fahrten 10 Batzen 1 geben, in 
dem uns dann die Wahl vorbehalten, die Fahrten oder 
das Geld anzunehmen. Dagegen soll man ihm, so er die 
Fahrten tun würde, zu essen und den Rossen gewöhnli-
ches Futter geben. Und dazu soll er auch im Jahr, wie 
of t das die Notdur f t erfordert, zu unserem Haus gen 
Riedlingen, auch um und bei Riedlingen gelegen an wel-
chen Or t wie ihn bescheiden [schicken], aus Befehl je zu 
Zeiten unseres Pflegers zu Pfullendorf oder Hauswirts 
zu Riedlingen Frondienst zu tun schuldig sein, als [wie] 
er dann das und anderes, wo vor und hernach geschrie-
ben steht, wie andere unsere Hintersassen zu halten ge-
lobt und geschworen hat. Wäre aber Sach, daß er den 
gedachten Hof mit seiner Zugehörung - wie oben steht 
- nicht in guten wesentlichen Ehren und Bau hätte oder 
Zins und Gült alljährlich nicht [en t r ich ten und antwor-
ten, inmaßen vorsteht, oder ein oder mehrere andere 
obengeschriebenen Stücke nicht vollstrecken täte, und 
sich solches wahrlich erfände, so soll uns und unsern 
Nachkommen der obenbestimmte Hof mit aller seiner 
Zugehörde wiederum frei, ledig und los heimgefallen 
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sein, und mögen wir ihn und seine Erben um all das, so 
er uns nach Laut dieses Briefs zu tun schuldig wäre, an-
greifen [belangen], mahnen und umtreiben mit welchen 
geistlichen oder weltlichen Gerichten wir wollen, solange 
und viel, bis wir und unser Gottshaus nach Laut dieses 
Briefs völlig ausgerichtet [befriedigt] sind ohne alle un-
sere Kosten und Schaden. Wenn und so bald er auch mit 
Tod abgegangen und erstorben ist, alsdann zur Stund 
soll genannter Hof mit seiner Zugehörung uns, unserm 
Gottshaus und unsern Nachkommen gänzlich wiederum 
frei, ledig und los heimgefallen sein, also daß wir den 
dannenthin in anderweg wie und wem wir wollen, ver-
leihen und damit gefahren [verfahren], handeln und 
schaffen mögen, wie uns füglich und eben ist, von ihm 
und seinen Erben und männiglich von ihretwegen ganz 
unverhindert und ungesäumt in allweg, alles getreulich 
und ungefährlich [redlich]. Und des zu wahrem Ur-
kund, so haben wir unser Abteisekret- und gemeinen 

Konvents Siegel öffentlich tun hängen lassen an diesen 
Brief, der geben ist auf den Sonntag Letare zu Mittfa-
sten nach Christi, unsers lieben Herrn, Geburt gezählt 
1577 Jahre. 
(Pergament, Original, die beiden Siegel in Holzkapseln, 
Siegel des Abts fehlt. Staatsarchiv Sigmaringen, Bestand 
Ostrach, Urkunden). 

1 1 P fund = 20 Schillinge = 240 Pfennige, 1 Schilling = 
12 Pfennige, 1 Batzen = 4 Kreuzer, 1 P fund = 10 Batzen 
= 40 kr (so gerechnet in Hechingen 1599 und in Veringen-
stadt 1568). Zur K a u f k r a f t des Geldes: 1554 wurden in 
Veringenstadt 15 Jauchert (ca. 6,9 ha) um 30V2 P fund 
Pfennige verkauft . 2 Schilling konnten an einem Vormittag 
mit Waldarbeit verdient werden. 

2 1 Malter Rauhfrucht (Dinkel, Haber , Gerste) = 4 Scheffel 
= 16 Viertel. 1 Malter Glat t f rucht (Roggen) = 2 Scheffel 
= 8 Viertel. In Riedlingen enthielt 1 Malter 174,8 Liter. 

M A R E N K U H N - R E H F U S 

Die Leibeigenschaft am Beispiel einer Manumission und 
einer Leibeigenschaftsergebung 

In Südwestdeutschland entwickelte sich seit ungefähr 
dem 14. Jahrhundert eine neue Form der Leibeigen-
schaft, die nicht mit der alten Unfreiheit, wie sie bis 
etwa in das 12. Jahrhundert hinein bestanden hatte, zu-
sammenhing und sich von dieser wesentlich unterschied. 
Im Gegensatz zu früher standen dem Leibherrn nurmehr 
bestimmte und begrenzte Rechte über seine Leibeigenen 
zu. Diese Rechte wurden regional verschieden stark 
durchgesetzt und waren wirtschaftlich unterschiedlich 
drückend. Der soziale Status aber wurde durch die Leib-
eigenschaft nicht gemindert. Es gab z. B. in Württemberg 
Prälaten, Landtagsabgeordnete und hohe Beamte, die 
leibeigen waren. 

In Südwestdeutschland bildeten sich zwei Formen der 
Leibeigenschaft heraus: 

1. Die Realleibeigenschaft, bei der Höfe und Güter nur 
an Eigenleute des betreffenden Eigentümers (Grund-
herrn) verliehen wurden; hier war also die Ergebung 
in die Leibeigenschaft die Voraussetzung für die Be-
lehnung mit einem Gut. 

2. Die Lokalleibeigenschaft, bei der „die Luft eigen 
machte", so daß alle in einem Dorf oder in einem 
Herrschaftsgebiet ansässigen Personen Eigenleute des 
betreffenden Gerichtsherrn waren. 

Die Form der Lokalleibherrschaft war besonders in 
Oberschwaben verbreitet. Geistliche Herrschaften -
z. B. Klöster - und weltliche Herren setzten sie inner-
halb ihrer Gebiete durch, um auf einer einheitlichen Un-
tertanenschicht ihr Territorium, oftmals sogar ihre Lan-
deshoheit, aufbauen zu können. Dadurch wandelte sich 
aber gerade hier die Leibeigenschaft bis zum 18. Jahr-
hundert oftmals zu einer bloßen Untertanenschaft, zu ei-
ner Art „Staatsuntertänigkeit", die den Eigenleuten z. B. 
das Recht auf Niederlassung und obrigkeitlichen Schutz 
sicherte. 

Leibeigene Personen waren folgenden Beschränkungen 
unterworfen und mit folgenden Abgaben belastet: 

1. Sie waren nicht freizügig, d .h . sie durften ohne Er-
laubnis ihres Leibherrn nicht fortziehen. 

2. Sie benötigten zur Heirat die Erlaubnis ihres Leib-
herrn, der seine Zustimmung auch zur Wahl des Ehe-
partners geben mußte, weil von den Heiraten der Ei-
genleute seine wirtschaftlichen Interessen betroffen 
wurden. Damit hängen die in manchen Gegenden üb-
lichen besonderen Heiratsabgaben - Gürtelgewand 
oder Brautlauf genannt - zusammen, die Anerken-
nungsgaben für dieses leibherrliche Recht darstellten. 
Zu Zeiten der alten Unfreiheit hatten verschiedene 
Leibherrschaften den Heiratszwang ausgeübt, um sich 
die benötigten Arbeitskräfte zu sichern. Später verbo-
ten viele Leibherren Heiraten ihrer Eigenleute mit 
Leibeigenen fremder Leibherren - die sog. Ungenoß-
same - ganz, weil sie fürchteten, das Recht auf die 
Kinder aus solchen Ehen und auf Abgaben und Dien-
ste der Leute an den fremden Leibherrn zu verlieren. 
In der Regel galt nämlich der Grundsatz, daß bei 
Heiraten zwischen Eigenleuten verschiedener Leibher-
ren die Kinder dem Leibherren der Mutter gehörten. 
Eine andere - beispielsweise im Allgäu praktizierte 
Übung war, die Kinder aus ungenoßsamen Ehen unter 
die beiderseitigen Leibherren aufzuteilen. 
Andere Herren wiederum verlangten, daß stets der in 
ihre Herrschaft einheiratende Ehepartner sich von 
seiner alten Leibherrschaft loskaufte und sich an-
schließend in seine Leibeigenschaft ergab, so daß über 
die Zugehörigkeit der Kinder von vorneherein kein 
Zweifel aufkommen konnte. 
Weit verbreitet war auch die Übung, in solchen Fäl-
len Eigenleute zwischen den einzelnen Herrschaften 
auszutauschen. 

3. Der Leibherr forderte von seinen Eigenleuten eine 
jährliche Leibsteuer, die entweder aus einer geringen 
Geldgebühr oder aus der sog. Leibhenne bestand und 
als Anerkennung der Leibherrschaft galt. Die Leib-
henne konnte auch andere Bezeichnungen tragen, be-
sonders in Gegenden, wo mit der Leibherrschaft auch 
noch die Grund- und Gerichtsherrschaft verbunden 
war, so z. B. Fasnachtshenne. 

4. Wirtschaftlich sehr viel drückender wirkten sich die 
beim Tod des Leibeigenen fälligen Abgaben aus. Ur-
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sprünglich hatte der Unfreie als vermögensunfähig 
gegolten, so daß der Leibherr seine gesamte Hinterlas-
senschaft eingezogen hatte. Mit dem Verschwinden 
der alten Unfreiheit wurde auch das Recht des Herrn 
am Erbe seiner Leibeigenen eingeschränkt. Übrig blie-
ben zum einen der sog. Tod- oder Leibfall bzw. Laß 
und zum anderen das Hauptrecht oder Besthaupt. 
Der Fall oder Laß bestand aus einer festen Quote der 
Hinterlassenschaft des Leibeigenen, die der Leibherr 
für sich forderte, und die bis zu einem Drittel der 
Erbschaft - in Einzelfälle sogar bis zur Häl f te -
umfassen konnte. Das Hauptrecht bzw. Besthaupt be-
stand aus dem besten Stück Vieh, meist dem besten 
Pferd oder der besten Kuh, of t aber auch aus dem be-
sten Gewand. Während manche Herrschaften sowohl 
Laß als auch Hauptrecht einzogen, begnügten sich 
andere mit dem Hauptrecht, wobei sie häufig nur das 
zweitbeste Stück Vieh beanspruchten oder ersatzweise 
andere Tiere, Bienen, Wachs, Honig oder eine Geld-
ablösung annahmen. Der Leibherr konnte nämlich 
nicht daran interessiert sein, seine Eigenleute durch 
die Todfallabgaben in die Verarmung zu treiben, weil 
damit auch seine eigenen wirtschaftlichen Belange be-
einträchtigt worden wären. 

In der alten Unfreiheit konnte eine unfreie Person ohne 
weiteres verkauft bzw. verschenkt werden. Solohe Ver-
käufe und Schenkungen lassen sich noch im 13. Jahrhun-
dert feststellen. Mit dem Wandel der Leibeigenschaft je-
doch erhielten die Leibeigenen in einem Herrschaftsge-
biet oder auf einem Hofgut , das seinen Eigentümer 
wechselte, lediglich einen neuen Herrn, dem sie die glei-
chen Abgaben wie dem alten Leibherrn entrichten muß-
ten. Veräußerungen von Personen dagegen verschwinden 
aus den Urkunden. 

Normalerweise wurde eine Person in die Leibeigenschaft 
„hineingeboren", d. h. ein von leibeigenen Eltern - ins-
besondere von einer leibeigenen Mutter - geborene 
Kind war von Geburt an ebenfalls leibeigen. Anderer-
seits aber konnte man sich auch freiwillig in die Leibei-
genschaft ergeben, was meist dann geschah, wenn man 
im Herrschaftsgebiet eines Leibherrn sich niederlassen 
wollte, etwa um dort zu heiraten oder einen Lehenhof 
zu bewirtschaften. Der Eintritt in die Leibeigenschaft 
geschah stets mit Leib und Gut, d. h. Vermögen. 

Ebenso konnte sich ein Leibeigener aus der Leibeigen-
schaft freikaufen, wenn er beispielsweise fortziehen 
wollte, um anderswo seßhaft zu werden. Solche „Leibs-
ledigungen" wurden nach Bezahlung einer Geldsumme, 
die als Ablösung von Todfall und Hauptrecht zu be-
trachten ist und sich nach dem Vermögen des betreffen-
den Leibeigenen richtete, durch einen „Manumissions-
brief" vollzogen. 

Die beiden folgenden Urkunden aus dem Staatsarchiv 
Sigmaringen - eine Manumission und eine Leibeigenen-
ergebung - dokumentieren die Freilassung und den 
darauf folgenden Eintritt in ein neues Leibeigenschafts-
verhältnis einer Frau, die aus der Herrschaft des Klo-
sters Salem unter die Leibherrschaft der Schenken von 
Stauffenberg übersiedelte. 
Wir Johanns, von Gottes Gnaden Abt, und der Konvent 
gemeinlich [gemeinsam] des Gottshaus [Klosters] 
Sallmenschwyler [Salem] bekennen öffentlich fü r 
uns, unsere Nachkommen und Gottshaus und tun kund 
allermänniglich mit diesem Brief [Urkunde], daß wir 
vereinten, freien, guten Willens Barbara Widergrinin, 
weiland Kaspar Widergrins und Anna Mayerins von Er-
ringen 1 selig eheliche verlassene [hinterlassene] Tochter, 
und alle ihre Kinder, so [die] von ihr geboren werden, 

auf beschehene Bitte und getanen Abtrag [Entschädi-
gung], den sie uns bis an unser gut Begnügen [Zufrie-
denheit] erlegt und bezahlt hat, ihrer Leibeigenschaft, 
damit sie uns und unserm Gottshaus bisher verbunden 
gewesen und noch hätten werden mögen [nämlich die 
zukünftigen Kinder], gnädiglich erlassen haben und sie 
hiermit quitt, frei, ledig und los zählen [erklären] und 
sagen, auch wir uns hierauf aller Eigenschaft [Eigen-
tum], Gewaltsame, Gewere [Besitz], Forderung und Ge-
rechtigkeit, so wir, unsere Nachkommen und Gottshaus 
von solcher Leibeigenschaft wegen zu ihr oder ihren 
Kindern, so von ihr geboren werden, jetzt vor oder nach 
Tod haben oder füro mit oder ohne Recht - geistlichem 
oder weltlichem - überkommen [bekommen] oder su-
chen [begehren] möchten,. . . gänzlich verzichtet und 
begeben haben, also daß wir, unsere Nachkommen und 
Gottshaus sie solcher Leibeigenschaft weiter nicht ansu-
chen noch bekümmern sollen noch mögen in keinem 
Weg; besonders dieselbe Barbara Widergrinin und alle 
ihre Kinder, so von ihr geboren werden, nun hinfüro 
wohl andere Herrschaft, Schirm oder Bürgerrecht, wie 
und wo sie will, nach ihrem Willen und Gefallen suchen 
und an sich nehmen [annehmen] mögen, von uns, unse-
ren Nachkommen und Gottshaus ganz unverhindert; 
und [wir] tun das alles hiermit wissentlich und inkraft 
dieses Briefes, daran wir unser Abtei- und gemeinen [ge-
meinschaftlichen] Konvents Sekretinsiegel [Siegel] öf-
fentlich hängen lassen. Geben auf Donnerstag nach dem 
heiligen hochlöblichen Fest Pfingsten nach Christi Ge-
burt 1556 Jahre. 

Pergamenturkunde mit zwei Wachssiegeln. 
Staatsarchiv Sigmaringen, Depositum 38, Gräfl . Schenk 
v. Stauffenbergisches Familienarchiv Jettingen, I I Wib-
lingen, U l l i . 

Ich, Barbara Widergrenne von Hermentingen, bekenn 
öffentlich und tu kund männiglich mit diesem Brief, daß 
ich mit wohlbedachtem Mut, vernünftig meiner Sinne, 
durch [um] meinen besseren und frommen Nutzen damit 
zu schaffen, auch Schaden soviel möglich zu verhüten, 
dieweil ich dann eine Person bin, so [die] mit keinem 
Halsherrn beladen, sondern freieigen, so hab ich mich 
mit meinen Leib, Leben, Hab und Gütern, auch mit mei-
nen Kindern, so ich durch Schickung Gottes des All-
mächtigen erbären würde, freiwilliglich, ungezwungen 
und ungedrungen ergeben an den edlen und vesten Seba-
stian Schenk von Stauffenberg zu Wilflingen; meinen ge-
bietenden günstigen lieben Junker, alle seiner Veste [Ti-
tel] Erben und Nachkommen, also daß dieselbigen, seine 
Veste, Erben und Nachkommen mich, meine Kinder und 
all diejenigen, so von meinem Stamm und Namen her-
kommen würden, zu einem recht leibeigenen Menschen 
frei auf- und angenommen haben, auch daß oftermelde-
ter mein günstiger Junker, seiner Veste Erben und Nach-
kommen mich und meine Kinder und alle meine Erben 
freien, frieden, besitzen, besetzen, beschirmen, behelfen 
und in allweg Hand ob mir halten sollen und wollen, 
wie dann ein Halsherr seinem leibeigenen Menschen zu 
tun gebührt; dagegen gerede und verspreche ich bei mei-
nen weiblichen Treuen und Ehren für mich und meine 
Kinder, auch Kindes Kinder und was von meinem 
Stamm und Namen herrührt, in Ewigkeit genannten 
meinem Junker, seiner Veste Erben und Nachkommen 
getreu, gehorsam ihren Frommen zu schaffen, Schaden 
soviel [wie] möglich zu verhüten, auch die Fasnachts-
henne, Fälle oder Hauptrecht, wie sich dann gebührt 
und von mir und meinen Kindern und Erben erfordert 
würde, allweg zu jeder Zeit tugendlich, freundlich 
[ent] richten und bezahlen ohne alle Widerrede und Für-
rede, wie dann ein Eigenmensch seinem Leib- oder Hals-

7 



herrn zu tun schuldig [ist] und [ihm] wohl ansteht. 
Darauf so hab ich, Barbara Widergrenne, bei meinen 
weiblichen Treuen und Eiden zugesagt und versprochen, 
was dieser Brief mit allen vor- und nachgesetzten Punk-
ten und Artikeln [be]inhalt[et] und vermag, für mich 
und meine Erben zu ewigen Zeiten und Tagen wahr, fest 
und stet zu halten und dawider nimmermehr zu reden 
noch zu tun, sondern ich mich dessen freiwilliglich für 
mich und meine Erben und alle diejenigen, so von mei-
nem Stamm und Namen herrühren, ungezwungen und 
ungedrungen ergeben habe und tu das wissentlich mit 
und inkraft dieses Briefs. Vor solchem allem und jedem 
soll mich, meine Kinder und ab derselbigen Gesipp und 
Geschlechts nicht freien, frieden, schützen, schirmen kei-
ne Gnade, Freiheit, Gebot, Verbot, Gericht noch Geleit 
der Kaiser, Könige, Fürsten, Herren, Städte noch Land-
gerichte noch sonst nichts überall, so mir und dann mei-
nen Kindern und Erben zu Schirm oder Behelf [Hilfe] 
erdacht [werden] könnten oder möchten, sondern de-
ren . . . ganz und gar verzichtet und begeben haben will 

und tu das wissentlich hiermit inkraft dieses Briefes. 
Und das zu wahrer Urkunde und mehrerer Befestigung, 
so habe ich, Barbara Widergrenne von Hermentingen, 
für mich und meine Erben, [um] alle obgeschriebenen 
Punkte und Artikel wahr, stet und fest zu besagen, mit 
Ernst und Fleiß gebeten und erbeten den edlen und ve-
sten Jörg Dietrich Speth von Pflummern, daß er sein ei-
genes angeborenes Sekretinsiegel öffentlich an diesen 
Brief hat tun aufdrücken, doch ihm auch dero Erben 
und Nachkommen in all anderer Weg ohne Schaden. 
Geben auf den siebten Tag Novembris, nach Christi Ge-
burt gezählt 1556 Jahre. 
Papierurkunde, Siegel mit Papierdecke. 
Staatsarchiv Sigmaringen, Depositum 38, Gräfl . Schenk 
v. Stauffenbergisches Familienarchiv Jettingen, II Wib-
lingen, U 113. 

1 Kr. Biberach. 
2 Gem. Veringenstadt Kr. Sigmaringen. 

JOSEF M Ü H L E B A C H 

Glashütte bei Wald - Ein Gang durch die 

Das Dorf Glashütte an der Landesstraße Krauchenwies-
Wald darf unter den Gemeinden des Kreises Sigmarin-
gen für sich eine siedlungsgeschichtliche Eigenart in An-
spruch nehmen. Es ist wohl die einzige Siedlung im 
Kreis, die geschichtlich sehr spät, erst kurz nach 1700 n. 
Chr. ins Leben getreten ist. Als die Glashütte im Jahre 
1701 als ein Betrieb zur Glasherstellung errichtet wurde, 
gab es noch kein Dorf und keine Gemeinde dieses N a -
mens. Es war eine natürliche Entwicklung, daß sich 
manche Beschäftigte der Glashütte an deren Sitz ein Ei-
genheim erbauten und daß so im Lauf der Jahrzehnte 
eine kleine Siedlung entstand. Als die Siedlung als Ge-
meinschaftswesen groß genug war, erfolgte 1830 die Bil-
dung der politischen Gemeinde Glashütte. 

Die Glashütte 

Am 7. August 1701 richtete Frau Äbtissin Maria Jakobi-
na von Bodmann des Hochadligen Stiftes Kloster Wald 
an Fürst Meinrad von Hohenzollern-Sigmaringen 
schriftlich die Bitte, zu genehmigen, daß auf Grund eines 
Angebotes eines Glasmeisters aus Liptingen (bei Stok-
kach) in dem dem Kloster gehörenden Wald eine Glas-
hütte errichtet und zu diesem Zweck der Waldbestand in 
erforderlichem Umfang abgeholzt werden dürfe. Der zu-
ständige Fürstlich-Hohenzollernsche Forstmeister halte 
die Errichtung der Glashütte und die Abholzung des 
Buchwaldes für den Forst nicht für schädlich. Auch das 
Gotteshaus Wald werde durch den Holzeinschlag nicht 
geschädigt. Fürst Meinrad genehmigte schon am folgen-
den Tag, dem 8. August 1701, die Errichtung der Glas-
hütte und den Holzhieb mit der Auflage, daß der Glas-
macher an das Fürstlich-Hohenzollernsche Forstamt jähr-
lich 3 Gulden pro recognitione bezahlen müsse. Das Holz 
müsse vom Gallustag bis Ende April des nächsten Jahres 
gefällt und aufgemacht sein. Daraufhin wurde nach Ab-
schluß eines Vertrages zwischen dem Kloster Wald und 
Glasermeister Abraham Schmid aus den „Schweingru-
ben" vom 27. September 1701 und nach den erforderli-
chen vorbereitenden Maßnahmen die Glashütte einge-
richtet und in Betrieb genommen. Der Vertrag enthielt 

Geschichte des Dorfes 

unter anderem für Abraham Schmid die Auflage, jähr-
lich 2000 Glasscheiben an das Kloster Wald zu liefern. 
Das Stift Kloster Wald hat dem jeweiligen Glasermeister 
von Anfang an und laufend immer wieder Holzeinschlä-
ge im eigenen Wald zum Betrieb der Glashütte geneh-
migt. Immer wieder sind auch die vertraglichen Bestim-
mungen für den Glashüttenbetrieb geändert und der 
Entwicklung des Wirtschaftslebens angepaßt worden. So 
hat unter anderem die Äbtissin Maria Antonie Freiin 
von Falkenstein im Jahre 1725 dem Glasermeister Abra-
ham Schmid 9000 Klafter Holz zugesagt. Frau des Gla-
sermeisters Schmid war Sibilla Schmidin. Sie war am 7. 
November 1739 tot. Abraham Schmid ist am 30. Okto-
ber 1745 gestorben. Nach seinem Tod verblieb den Er-
ben ein ziemlich großer Vorrat an Materialien. Ob der 
Betrieb vom November 1745 ab ruhte oder einge-
schränkt weitergeführt wurde, läßt sich nicht ermitteln. 
Im Jahre 1749 hat sich dann Balthasar von Schmiedsfel-
den, ältester Sohn des Abraham und der Sibilla Schmid, 
Glasermeister auf der Herrenberger Glashütte am Eisen-
bach bei Isny, um die Glasermeisterstelle in der Waldi-
schen Glashütte beworben. Das Kloster Wald hat der 
Bewerbung entsprochen und dem Balthasar Schmid -
die Schreibweise in archivalischen Aufzeichnungen 
wechselt hier von Schmid zu Schmied - am 17. Novem-
ber 1749 „die fernere Fortführung der Glashütte bei 
Wald gleich seinem Vater" genehmigt. Balthasar 
Schmied war - vielleicht nach einer kurzen Ausbil-
dungszeit im väterlichen Betrieb - offensichtlich be-
strebt, sich in einer größeren auswärtigen Glashütte be-
sonders gründliche Kenntnisse und Erfahrungen in der 
Glasherstellung anzueignen. Er ist 1761 gestorben. Die 
Leitung der Glashütte wurde im gleichen Jahr seinem äl-
testen Sohn Abraham von Schmiedsfelsen übertragen. 
Dieser stand bei der Fürstlich-Hohenzollernschen Lan-
desregierung in hohem Ansehen und galt wegen seiner 
Leistungen und seiner vortrefflichen Charaktereigen-
schaften als eine sehr geachtete Persönlichkeit, erscheint 
er doch um 1784 als „Hochfürstlich-Hohenzollern-Sig-
maringischer Hof rat" . Nach seinem Tod - das Todes-
jahr ist in den Akten nicht verzeichnet - übernahm sei-
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Kapelle in Glashütte Bild: Anton Müller, Wald 

ne Frau, die verwitwete Hofrä t in Maria Regine von 
Schmiedsfelsen, die Leitung der Glashütte. 1793 werden 
ihr vom Stift Wald, nachdem schon 1784 dem verstorbe-
nen Ehemann 6000 Klafter Holz aus der Stiftswaldung 
genehmigt waren, weitere 3500 Klafter Holz für das 
Glaswerk zugesichert. 
In einer Beschreibung der der Gnädigsten Herrschaft 
Wald um 1780 zugehörenden Schupflehensgüter auf der 
Glashütte wird u. a. Glasinspektor Anton Batsch ge-
nannt. Später um 1860 erscheinen als Glasmacher An-
dreas Eisele, Pius Dilger und Bernhard Eisele. 

Um 1811 hat sich Glasermeister Jakob von Schmiedsf ei-
sen bei der Fürstlich-Hohenzollernschen Landesregierung 
in Sigmaringen um den Aschenbestand im Fürstentum 
zur Verwendung in der Glashütter Pottaschensiederei 
beworben. Er begründete seinen Antrag mit dem Hin-
weis, daß der Aschenbestand des Fürstentums ihm zur 
Fortführung seiner Glasfabrik unentbehrlich sei, da ihm 
alle Akkorde im Großherzogtum Baden aufgekündigt 
worden seien. Die Landesregierung genehmigte dem Ja-
kob von Schmiedsf eisen die Aschensammlung im Für-
stentum mit Ausnahme des Ortes Thalheim. Die Holz-
asche war der Grundstoff für die Gewinnung der Pott-
asche. Jakob von Schmiedsfelsen hatte für die Erlaubnis 
zur Aschensammlung für die nächsten 6 Jahre einen 
Pachtbetrag von 150 fl. an das Fürstlich-Hohenzollern-
sche Rentamt zu entrichten (F. Widemann: Die Pott-
aschengewinnung in Laiz. „Hohenz. Heimat", 1960, 
S. 63). 
In einem in Mehrdrucken in Sigmaringer Bibliotheken 
vorhandenen Stahlstich aus 1845 (hergestellt vermutlich 
bei Tappen) mit den Portraits der Mitglieder der Mu-
seumsgesellschaft Sigmaringen ist u. a. ein H o f r a t von 
Schmiedsfelsen dargestellt. 
Etwa ab 1860 war die Glashütte im Besitz des Glasfabri-
kanten Joseph Faller und eines Teilhabers (Faller und 
Comp.). Schon um 1780 war ein Franz Joseph Faller in 
Glashütte als Inhaber eines Schupflehens der Kloster-
herrschaft Wald genannt. Um 1871 war Teilhaber der 
Werkleiter Böhringer und um 1874 Glasfabrikant Torna 
(Thoma). Joseph Faller blieb mit seinem Teilhaber Besit-

zer der Glasfabrik bis zu deren Auflösung im Jahr 1881. 
Die Waldische Glashütte, in der neben den einheimischen 
Arbeitskräften auch „Pendler" aus den Nachbargemein-
den Kappel, Rengetsweiler, Otterswang, vorwiegend 
aber aus Göggingen beschäftigt waren, betrieb haupt-
sächlich die Herstellung von Hohlglas; dieses konnte 
farblos, grün, gelb oder braun gefärbt sein. Das farblose 
Glas wurde als Weißhohlglas bezeichnet. Daneben wurde 
auch Scheibenglas, vorwiegend für Fenster, hergestellt. 
Als wichtigste Rohstoffe für die Glasherstellung dienten 
Quarzsand, Soda oder Glaubersalz, auch Pottasche (koh-
lensaures Kali und Kalk ( = Stein) oder Kreide. Den 
Quarzsand lieferte lange Zeit das nahe Gelände der Bit-
telschießer Riedwiesen und des Walder Berges. Erzeug-
nisse waren Flaschen, Trinkgläser, Schüsseln, Röhren, 
Vasen, Röhren für Quecksilber-Barometer, ballonartige 
Glaskugeln als Fliegenfänger. Das Hohlglas, die einfach-
ste Art der verschiedenen Glasarten, wurde in einem be-
stimmten technischen und chemischen Verfahren herge-
stellt und mit Lungenkraft (Mundblasen mit der Glas-
macherpfeife) geformt. 
Im Jahr 1874 arbeiteten in der Glashütte bei einer sechs-
stündigen Arbeitszeit 44 Jugendliche zwischen 13 und 16 
Jahren, 3 Arbeiterinnen und 46 Arbeiter. Die Jugendli-
chen mußten, soweit sie zum Schulbesuch verpflichtet 
waren, die durch die Beschäftigung versäumten Unter-
richtsstunden wenigstens zum Teil durch Privatunter-
richt nachholen. Die Arbeitszeit der Frauen betrug ein-
schließlich einer Stunde Pause 8 Stunden. Sie begann 
morgens um 4 Uhr und endete mittags um 12 Uhr. Der 
durchschnittliche Wochenlohn der Arbeiterinnen betrug 
8 Mark. Die Werkleitung begründete der amtlichen Ge-
werbeaufsicht (Oberamt und Regierung) gegenüber die 
Notwendigkeit der Beschäftigung Jugendlicher mit dem 
Hinweis, daß es sich um ganz leichte, nicht ermüdende 
Arbeit handle, für die der Einsatz erwachsener Arbeiter 
nicht lohnend sei. In der Hauptsache bestehe die Arbeit 
darin, daß die Kinder fertige Gläser mit einer Gabel den 
Glasmachern abnehmen und in den Kühlofen legen müß-
ten. Für solche Arbeit seien ältere Arbeiter überhaupt 
nicht zu bekommen, und so wäre das Werk ohne Mitar-
beit der Jugendlichen in seiner Existenz gefährdet. 
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Dem Betrieb der Glashütte diente ein Werkgebäude, das 
erstmals kurz nach 1800 als Glasfabrik bezeichnet ist. 
Neben dem Hauptwerkgebäude bestanden ein Pott-
aschen-Siederei-Gebäude, ein Azetylengas-Gebäude und 
ein Motorgebäude. Als Wohnhaus der letzten Inhaber 
der Glashütte gilt das heute im Besitz der Familie Fried-
rich Schmieder befindliche stattliche Anwesen, im Volks-
mund noch vereinzelt Herrenhaus geheißen (Haus Nr . 
18) . 
Absatzgebiet der Erzeugnisse der Walder Glashütte war 
neben dem einheimischen Markt vor allem die nahe 
Schweiz, die jedoch nach dem Deutsch-Französischen 
Krieg 1870/71 sich Lieferanten aus dem Elsaß zuwandte. 
Der Rückgang der Absatzmöglichkeiten war e i n 
Grund für die Gefährdung der Wirtschaftlichkeit un-
serer Glashütte. Dazu kam der Mangel an Rohstoffen 
fü r die Glasbereitung. Ein weiterer, sich noch bedenkli-
cher auswirkender Grund war, daß sich im Zuge der In-
dustrialisierung die Massenglasherstellung auf technisch 
hochleistungsfähige Glasverarbeitungsbetriebe verlagert 
hat. (So werden z. B. heute von einer einzigen vollauto-
matischen Maschine 100 000 Flaschen in 24 Stunden er-
zeugt). Die technische Entwicklung zur industriellen 
Massenfabrikation in der Glasherstellung hat sich für 
unsere Glashütte leider dahin ausgewirkt, daß sie mit ih-
rem vorwiegend handwerklichen Betrieb dem steigenden 
Bedarf an Glasartikeln nicht mehr entsprechen konnte 
und gegenüber industriellen Großfabriken nicht mehr 
konkurrenzfähig war. So kam es im Jahr 1881 zur Ein-
stellung des Betriebes der Walder Glashütte, ein Schick-
sal, das andere Glashütten in ähnlicher Lage auch getrof-
fen hat. Die Werkgebäude der Glashütte sind im Jahre 
1887 abgebrochen worden. 

Die Gemeinde 
Die Wohnsiedlung ist mit der Leistungssteigerung des 
Glaswerkes langsam und stetig gewachsen. Immerhin 
brauchte es rund 130 Jahre, bis sie so groß war, daß sie 
eine wirtschaftlich selbständige und lebensfähige Ge-
meinschaft bildete. Das Jahr 1830 brachte dann die An-
erkennung der Siedlung als politische Gemeinde durch 
folgende Verordnung der Fürstlich-Hohenzollernschen 
Landesregierung Sigmaringen vom 18. Oktober 1830: 
„Nachdem die Glasfabrikation auf der Glashütte bei 
Wald zur Zeit aufgehört hat und die dortigen Bewohner 
sich die geeigneten Wohnungen sammt einigen Grund-
stücken erworben haben, so verleihen Wir den daselbst 
angesiedelten Familien für ihre Wohnungen die erforder-
lichen Hofstattrechte und die Berechtigung, eine eigene 
Gemeinde unter dem Namen Glashütte zu bilden . . . 
Dieselben haben hiernach von ihren Häusern, Gründen 
und übrigem Vermögen alle Steuern und Abgaben vom 
1. November 1830 angefangen gleich anderen Untertha-
nen zu tragen." (Sammlung der Gesetze und Verordnun-
gen für das Fürstenthum Hohenzollern-Sigmaringen 
3. Band. 1830. S. 252). 

Das Kloster Wald und die der Klosterherrschaft zugehö-
renden Einwohner, also auch die Bewohner in Glashütte, 
waren Untertanen der Fürstlich-Hohenzollernschen 
Herrschaft Sigmaringen. Als 1806 durch die Rheinbund-
akte das Kloster aufgehoben wurde, fiel das Gebiet der 
Klosterherrschaft an das Fürstentum Hohenzollern-Sig-
maringen. Das die Klosterherrschaft umfassende Gebiet 
wurde ein Oberamt der Fürstlich-Hohenzollernschen 
Herrschaft . Das Oberamt blieb nach dem Übergang Ho-
henzollerns an Preußen (1850) noch bis 1862 bestehen, 
wurde in jenem Jahr in das Preußische Oberamt Sigma-
ringen und nach dessen Umwandlung in einen Kreis 
1925 in den Landkreis Sigmaringen eingegliedert. 

Die Gemeinde Glashütte mit einer Gemarkungsfläche 
von 179 Hektar , 643 M - N N , hat zur Zeit 90 Ein-
wohner. Im Jahre 1875, als der Glashüttenbetrieb noch 
einigermaßen gute Beschäftigungsmöglichkeiten bot, hat-
te die Gemeinde 158 Einwohner. 
Das Erwerbsleben gründete sich nahezu ausschließlich 
auf die Landwirtschaft. Zwei Branntweinbrennereien, 
eine Bierbrauerei, der Gasthof „Adler", der schon 1831/ 
32 als Wirtshaus genannt wird, gehören als ehemalige 
Gewerbebetriebe der Vergangenheit an. Eine Schreinerei 
kleineren Umfanges und die moderne Kegelbahn im 
„Adler" haben sich noch in die Gegenwart gerettet. We-
nige Pendler finden in Betrieben der Nachbargemeinden 
Beschäftigung. 

Für die Gemeinde Glashütte konnten folgende Bürger-
meister ermittelt werden: 
ab 1831 Josef Batsch 
ab 1837 Johann Halder 
ab 1846 Georg Halmer 
ab 1856 Johann Nepomuk Bauer (Baur) 
ab 1861 Thaddä Halder 
ab 1871 Pius Dilger (gestorben im Dezember 1877) 
ab 1878 Thaddä Halder 
ab 1905 Adolf Fischer 
ab 1921 Albert Halder 
ab 1923 Andreas Batsch 
ab 1949 Paul Halder 
ab 1963 Liberat Schlachter 

Kirchliches und Schulisches 

Im Jahr 1702 hat die Glashütte für ihre Beschäftigten 
eine dem hl. Jakob geweihte Kapelle erhalten. Da da-
mals Freifrau Maria Jakobina von Bodmann Äbtissin 
des Klosters Wald war (1681 bis 1709), liegt die Vermu-
tung nahe, daß die Jakobskapelle dieser Äbtissin, die den 
Bau betrieben hat, ihren Heiligen verdankt. Die Kapelle 
ist 1846 abgebrochen worden. Im gleichen Jahr wurde 
eine neue, wieder dem hl. Jakob geweihte Kapelle er-
baut. 1910 wurde sie - vermutlich irrtümlicherweise, 
vielleicht auch deshalb, weil um jene Zeit die Verehrung 
des hl. Josef der Volksfrömmigkeit näher stand als die 
Verehrung des hl. Jakob - dem hl. Josef geweiht. Die 
neue Kapelle ist ein einfach verputzter Backsteinbau mit 
einer lichten Höhe von 4,30 Meter, einem biberschwanz-
bedeckten Satteldach mit offenem hölzernem Glocken-
bock und zinkbedecktem Spitzhelm. Die Ausstattung 
umfaßt einen Tabernakel aus Holz, bemalt, Mitte 18. 
Jahrhundert , eine mittelalterliche Josefsstatue, bemalt, 
ein Kruzifix aus dem 18. Jahrhundert und ein neuzeitli-
ches Herz-Jesu-Altarbild im Nazarenerstil. 
Glashütte war bis 1835 Filiale der Pfarrei Wald. Schon 
am 22. Mai 1706 hat die Äbtissin des Zisterzienserinnen-
Klosters Wald dem Prälaten der Zisterzienser-Abtei Sa-
lem berichtet, die Bewohner der Glashütte seien ange-
wiesen, die Pfarrkirche Wald zu besuchen, eine nahelie-
gende Regelung, weil die Glashütte dem Stift Wald seine 
Entstehung verdankte. Das im Jahr 1212 gegründete Zi-
sterzienserinnen-Kloster Wald war schon bald nach sei-
ner Gründung der Zisterzienser-Abtei Salem unterstellt 
worden. Im Jahr 1835, also rund 30 Jahre nach der 
Aufhebung des Walder Klosters, wurde Glashütte als Fi-
liale der Pfarrei Walbertsweiler zugeteilt. Die Pfarrei 
Walbertsweiler gehörte mit den Filialen Glashütte und 
Kappel zum Dekanat Sigmaringen. 
Glashütte hat bis vor wenigen Jahren zur Volksschule 
Kappel gehört. Seit 1970 ist Glashütte schulisch der 
Grundschule Rengetsweiler (1. bis 4. Schuljahr) und der 
Hauptschule Wald (5. bis 9. Schuljahr) zugeordnet. 
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Aus der Vorgeschichte 

In der bewaldeten Hochebene nordöstlich von Kappel , 
etwa halbwegs zwischen Glashütte und Otterswang, lie-
gen, besser gesagt, lagen in dem Walddistr ikt Grubenja-
gen vier späthallstattzeitliche Grabhügel von ungleicher 
Größe nahe beieinander. Uber die Ausgrabung eines der 
größeren Grabhügel im Juli 1882 berichtet P fa r re r 
J . Baur in Dietershofen im 17. Jahrgang 1883/84 der 
Hohenzollerischen Mitteilungen S. 49. Die Ausgrabung 
habe höchst interessante und aufschlußreiche Funde er-
bracht, u. a. Bronceringe, Ohrringe, zerbrochene Urnen, 
Fibeln (Gewandnadeln) , einen breiten eisernen Dolch, 
kleine Stücke grünes Tafelglas (nicht von der Glashütte 
herrührend), einen schlanken Dolch aus Eisen. Die Grab-
hügel von Har thausen/Scher , Habs tha l und Ziegelholz 
gen, der Fürstengrabhügel von Vilsingen und die Grab-
hügel von Har thausen/Scher , Habsthal und Ziegelholz 
bei Sigmaringen in die jüngere Halls tat tzei t (Früheisen-
zeit), und zwar in die Kulturs tufe Hal ls ta t t D, etwa 700 
bis 500 v. Chr., zu datieren. Im Fürstlichen Museum in 
Sigmaringen sind die Funde entsprechend dieser Vorge-
schichtsperiode eingereiht. Die Funde von Kappel , 
Habsthal , Ziegelholz und Har thausen sind ähnlich: So-
genannte Antennendolche, broncene Gürtelbleche u. a. 
(Nach Aufzeichnungen von Gewerbeschuldirektor a. D. 
Joh. Jerg, Sigmaringen). 

Eine bedeutsame Ringburg der frühgeschichtlichen Zeit 
ist die zwischen Glashütte und Weihwang liegende 
Volksburg, heute „Schloßbühl" genannt. In früheren ge-
schichtlichen Aufzeichnungen erscheint das Bodendenk-
mal als Hünaburg oder Heunenburg. Der österreichische 
Geometer Bleicher, Saulgau, der 1784 das Amt Wald 
vermessen hat, wußte mit der Bezeichnung „Hünaburg" 
nichts anzufangen und hat dem Bergzug den kataster-
amtlichen Namen „Schloßbühl" gegeben. Die Ringburg 
als solche wurde 1881 von Oberst von Cohausen ent-
deckt und skizziert. Sie hat eine Länge von 194 Metern 
und eine Breite von 82 Metern. Die Hünaburg hat dop-
pelten Wall und Graben. Die Zufahr t ging vom Kehl-
bach auf. Das Walder Urba r vom Jahr 1501 nennt die 
Anhöhe wiederholt Hünaburg . In einer Grenzbeschrei-
bung des Walder Amtes von 1602 lautet der Name Heu-
nenburg und Hünenburg. In einer Aufzeichnung über 
die Errichtung der Glashütte heißt es, daß 8 Stück Vieh 
und 2 Pferde um die Glashütte gegen die Heunenburg 
ausgetrieben werden dürfen. Heute wird diese Heune-
burg als f rüh mittelalterlich angesehen, ähnlich wie die 
Alte Burg von Langenenslingen. 

Das Gemeindewappen 

Der Gemeinde Glashütte ist vom Staatsministerium 
Würt temberg-Hohenzol lern am 19. September 1947 die 
Führung eines eigenen Wappens genehmigt worden. Das 
Wappen zeigt - in gespaltenem Schild - vorne ( = links 
vom Beschauer) in schwarz einen doppelreihig rot-sil-
bern geschachteten Schrägbalken, hinten ( = rechts) in 
Gold ein kelchförmiges rotes Glas. Der Zisterzienserbal-
ken erinnert an die frühere Zugehörigkeit zum Kloster 
Wald. Das Kelchglas weist darauf hin, daß der O r t seine 
Entstehung der hier vom Zisterzienserinnenkloster Wald 
im Jahr 1701 ins Leben gerufenen Glashütte verdankt . 

Die Selbständigkeit der Gemeinde, die auch im Gemein-
dewappen zum Ausdruck kommt, hat leider mit dem 
Ende des Jahres 1974 aufgehört . Zum 1. J anua r 1975 ist 
die Gemeinde Glashütte zusammen mit anderen Gemein-
den der Umgebung im Zuge der Gemeindereform in die 
Gemeinde Wald eingegliedert worden. Der bisherigen 
Gemeinde Glashütte verbleiben ein Ortsvorsteher (zu-
sammen mit Kappel) und ein Vertreter im Gemeinderat 
Wald. 

Quellen: 

Gemeindearchiv Glashütte. 
Akten im Fürstl. Hohenz. Haus- und Domänenarchiv Sig-
maringen. 
Staatsarchiv Sigmaringen. Preuß. Oberamt Sigmaringen. Ho 
199. VIII . 64.4. 
Kloster Wald. 62.2. 
Genzmer: Die Kunstdenkmäler Hohenzollerns. Bd. Kreis Sig-
maringen, Sigmaringen 1948, S. 125. 
Friedrich Eisele: Die Patrozinien in Hohenzollern. Freib. Diö-
zesan-Archiv. N. F. 33. Bd. 1932, S. 114. 
Edmund Bercker: Die Kirchen-, Kapellen- und Altarpatrozi-
nien im Kreis Sigmaringen. Arbeiten zur Landeskunde Hohen-
zollerns. He f t 6. Sigmaringen 1967. 
Dr. Joh. Schupp. Hohenzollerische Regesten aus den Pful-
lendorfer Archiven. Hohenz. Jahreshefte. 9. Bd. 1941-1949. 
In den Regesten ist von Dr. Schupp für Glashütte für das 
Jahr 1688 folgende Aufzeichnung gemacht: „Heinrich Gros 
Naar , Kohlbrenner ab der Glashütte, hat dem Spital 2 Haufen 
„mit Koll" gebrannt binnen 35 Tagen und Nächten." Diese 
Aufzeichnung kann für unsere Glashütte nicht zutreffen, weil 
um 1688 die Glashütte noch nicht bestand. Während in den 
weiteren Regesten der Ortsbezeichnung Glashütte die Kenn-
zeichnung „bei Wald" oder „beim Stift Wald" beigefügt ist, 
fehlt diese Angabe für das Jahr 1688. Hier muß es sich also 
um eine andere Glashütte handeln. 
Wappenbuch des Landkreises Sigmaringen. Verlag Kohlham-
mer Stuttgart. 1958, S. 25. 

Ein Haigerloch-Buch 
Kleinodien aus einer großen Vergangenheit nennen die 
Herausgeber das neue Bildbuch über Haigerloch. Es ist 
schon ein paar Monate auf dem Markt , aber da es sich 
bei solchen Werken allgemein — und bei diesem im Be-
sonderen - um Arbeiten handelt , die Marken setzen 
und fü r lange gültig bleiben werden, darf man an dieser 
Stelle auch heute noch (und erst) darauf eingehen. Sieht 
man die Namen der beiden Herausgeber, ist Garant ie 
fü r gutes Gelingen eigentlich gegeben: Marquar t Guide 
und Hermann Zöhrlaut . Der eine ein wirklich altgedien-
ter Heimat f reund und Freund Haigerlochs insbesondere, 
als Priester und als Kunstverständiger; der andere als ein 
Mäzen, deren es viel zu wenige gibt. Die Fotos steuerten 
bei Bert Boger, Stuttgart und Foto-Weber, Haigerloch, 
in der großen Mehrzahl aber Dr . Hel lmut Hell , der be-

kannte Reutlinger Kunstfotograf . . . und darin liegt 
schon unsere eigene Schwierigkeit und unsere Grenze: 
ein Bildband, zumal einen so hervorragenden nach Blick-
winkel, Einfühlungsvermögen und handwerklicher Ge-
diegenheit, muß betrachtet, nicht in Worten beschrieben 
werden. Mit seinem knappen Text, den S tad tpfar re r 
Guide schrieb, der auch die ganze Ausstattung besorgte, 
will das Buch bewußt und ausdrücklich anschließen an 
das übrige, vorausgegangene Schrif t tum über Haigerloch, 
angefangen seit 1950. - Dieses „Haigerloch" ist ein 
Buch, dessen Aufnahmen besonders wohl tun nach derr. 
heute täglich erzwungenen Blick auf die trostlose Wohn-
und öffentliche Architektur, wie sie weithin zu sehen ist. 
Ein Buch aber auch, das einem fern lebenden Hohenzol-
ler vielleicht einmal zum Geschenk höchst wil lkommen 
wäre. Es sei ohne Einschränkung hiermit empfohlen. 
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M A N F R E D H E R M A N N 

Zum Barockmaler Johann Schiander in Trochtelfingen 

Verschiedene archivalische Funde machen es notwendig, 
einen Nach t rag zum Artikel „Die Maler Schiander in 
Inneringen und Trochtelf ingen" 1 zu schreiben. Der Auf-
enthal t der aus Altingen (Kr. Tübingen) stammenden 
Familie Schiander in Inneringen begann mit der Anstel-
lung des Georg Anton als Mesner und Schulmeister (lu-
dimoderator) durch die dortige Pfarrgemeinde am 
26. 7. 1697 1 . Offensichtlich versah jedoch der Vater Sil-
vester den Mesnerdienst bis zur Hei ra t seines Sohnes am 
24. 10. 1700, da ihn das Inneringer Taufbuch am 
12. 1. 1699 „aedituus" nennt. Neben dem Vater und der 
Mut ter Anna Maria Rösch ( t 2. 6. 1699) war sicherlich 
noch ein zweiter Sohn dort ansässig, nämlich der Maler 
Johann Schiander, der 1699, als Maler von Inneringen 
bezeichnet, f ü r die St. Georgskirche zu Burladingen tätig 
war . Indirekt finden wir ihn in den Verhörsprotokollen 
der Herrschaf t Jungnau zum 26. 4. 1706 erwähnt, als er 
- „der Bruder des Mesners" - im Wirtshaus mit dem 
Schultheiß Peter Metzger in eine Auseinandersetzung ge-
riet. 

Zu meiner Überraschung fand ich im Neuf rae r Ehe-
b u c h 3 den Heiratseintrag fü r den Maler : „1. Mai 1706 
- Sponsalia contraxerunt Joannes Schiander et Maria 
Anna Emmin" . Bei der Braut handelt es sich möglicher-
weise um eine Trochtelfinger Bürgerstochter, die Trau-
zeugen gehören nach Neuf ra . Wie aber kam der Maler, 
zu dessen Familie sich dort keine weitere Angaben fin-
den lassen, in den Or t an der Fehla? 

Das Schicksal der Familie des Johann Schiander läßt 
sich in Trochtelfingen, der damals fürstenbergischen 
Oberamtsstadt , weiterverfolgen. Hier wa r er nach dem 
Tod des Malers Josue Klingenstein, der verschiedentlich 
in Trochtelfinger Heiligenpflege-Rechnungen erscheint 4, 
der einzige Vertreter seines Berufes. Fünf Kinder schenkte 
ihm in den folgenden Jahren seine Ehefrau (Franz Ignaz 
* 30. 11. 1706 5, Maria Antonia * 27. 11. 1707, Maria 
Josepha * 6. 9. 1709, Christian Tiberius 25. 12. 1710 
und Joseph Benedikt * 30. 3. 1713). Bemerkenswert sind 
deren Paten, die sich zum Zeichen der Verbundenheit 
mit dem Ehepaar zur Verfügung stellten: Einmal ist 
es bei allen Kindern der Trochtelfinger S tad tpfar re r 
Benedikt Schmid 6, dann bei den ersten vier das wohl-
edle Freifräulein Maria Antonia Speth von Zwiefal ten 
zu N e u f r a 7. Diese persönlichen Beziehungen des Malers 
verdienen Beachtung, da sie auf Auf t räge schließen 
lassen. Vermutlich fanden die Sponsalien deswegen in 
N e u f r a statt, weil Johann Schiander im dortigen Schloß 
mit Malerarbeiten beschäftigt war . Offensichtlich hatte 
er sich das Vertrauen der Neuf rae r Ortsherrin verdient. 
Als sicher erscheint es, daß der Maler f ü r die Trochtel-
finger Pfarrki rche St. Mart in gearbeitet hat, die ja nicht 
weniger als sechs Altäre besaß. Leider sind alle diese 
nicht mehr vorhanden, und zu allem Unglück fehlen 
auch noch die Heiligenpflege-Rechnungen aus der Zeit 
von Schlanders Aufentha l t in Trochtelfingen, so daß wir 
uns kein Bild seiner Tätigkeit am Or t mehr machen 
können. Mitentscheidend fü r die Niederlassung im für -
stenbergischen Oberamtsstädtchen dürf ten die persönli-
chen Beziehungen Schlanders zu den Pfar rern Daniel 
Ülin (1698-1715 Seelsorger in Inneringen) und Bene-
dikt Schmid, dessen Nachfolger in Trochtelfingen, gewe-
sen sein. 

N a c h Notizen des allerdings nur kurz in Trochtelfingen 
tätigen Pfarrverwesers Roman H o h l 8 ist 1711 der Maler 
Johann „Schwander" um 57 fl. als Bürger angenommen 
worden. Dabei hatte er wie jeder Neubürger in Troch-
telfingen einen Feuerkübel zu liefern. Die Aufnahme in 
das Bürgerrecht wurde in der Regel von der Einzünf-
tung abhängig gemacht. Die Trochtelfinger Zunf to rd -
n u n g 9 bestimmte 1716: „Kein Lediger oder Verheirate-
ter soll ohne Verwilligung der Zun f t fü r sich selbst ar-
beiten oder eine Werkstät te führen, es sei denn, daß er 
als Meister anerkannt ist und sich der Zunf t einverleibt 
hat , auch seine Gebühr nach Brauch abgestattet ha t" . 
Dies bedeutet jedoch nicht, daß Schiander vor 1711 
nicht hätte selbständig arbeiten können. Ohne Zweifel 
hat te man ihn gegen eine jährliche Gebühr als Hintersas-
sen angenommen. Ab dem 2. 4. 1717 gehörte er als Maler 
zu der damals errichteten sogenannten „Geschenkten 
Z u n f t " , deren Herberge sich im Gasthaus „Zur Krone" 
b e f a n d 1 0 . Am 24. 1. 1718 kauf te sich Johann Schiander 
ein eigenes Haus, ein Zeichen, daß er sich einen beschei-
denen Wohlstand erworben hatte. Wie bereits berichtet, 
s tarb der Maler am 14. 11. 1737 in Trochtelfingen ohne 
vorausgehende Krankhei t und unversehen eines plötzli-
chen Todes. Weitere Feststellungen zu seiner Familie, 
e twa über ihr späteres Schicksal, sind mir nicht mehr ge-
lungen. Jedenfalls übernahm keiner der Söhne, sondern 
der Mitarbeiter Johann Bommer aus A u l e n d o r f 1 1 die 
Malerwerkstät te. 

Beim sorgfältigen Studium der Neuf rae r Heiligenpflege-
Rechnungen 12 ( H R ) zeigte sich, daß Johann Schiander 
als der „Maler von Trochtelf ingen" öfters mit kleineren 
Arbeiten betraut wurde. H R 1710/11: „Dem Mahler 
vmb die schwarze fahnen Stangen zu mahlen geben 1 fl 4 
xr. Dem Mahler von Trochtelfingen wegen zwei Pahlen 
zu mahlen bezalt 24 xr" . Allerdings erhielt er den Auf -
trag f ü r ein Fahnenblat t nicht: „Item Joseph Riegel mau-
rer von dem schwarzen fahnenblat t auf Pful lendorf und 
den fahnen wider herunder zu tragen vollen lohn geben 
30 xr" . Wahrscheinlich ließ man das Blatt bei Dominik 
Kre tzdorn 13 oder bei dem 1712 als Bürger in Pful len-
dorf angenommenen Anton Maulbertsch 14 aus Rottweil 
fertigen. H R 1712/13: „Dem mahler von Trochtelfingen 
wegen 2 Bluemensteckh 20 xr" . H R 1716/17: „Dem 
schreiner von Ringingen 15 von 2 bl indtrammen zue ma-
chen 1 fl 30 xr. I tem vor das Al tarbla th bezalt 30 fl. 
Vor 2 Antependia bezalt 3 fl 5 xr. Dem Mahler von 
Trochtelfingen wegen 4 Bluemensteckhen zue mahlen ge-
ben 22 xr" . Dabei ist es fraglich, ob man Schiander ein 
großes Altargemälde anver t raut hat. Zudem ist in Neu-
f r a keine Arbeit mehr erhalten geblieben, die sich mit 
Schiander in Verbindung bringen ließe. H R 1720/21: 
„I tem dem mahler von Trochtelfingen fasserlohn von 
zwey Engel 2 Fl". H R 1722/23: „dem Mahler von 
Trochtelfingen vor ein antipendium zu mahlen bezalt 2 
f l 15 xr" . H R 1725/26: „Dem Mahler von Trochtelf in-
gen vor ein fahnenblätt lein und Stangen 4 fl 24 xr" . 
Letztmals wird Schiander in H R 1726/27 allerdings 
ohne Angabe eines genauen Auftrages erwähnt . Aus all 
diesen kleinen Beschäftigungen wird deutlich, daß 
Schiander nicht so sehr ein Kunstmaler war , sondern mit 
handwerklichen Anstreicherarbeiten das tägliche Brot 
verdiente. Hinzu kamen öfters die Fassung von Schnitz-
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arbeiten und gelegentlich ein Tafelbild. Immerhin 
scheint er zwischen 1700 und 1730 im Raum Gammer-
tingen und Trochtelfingen der meistbeschäftigste Mann 
seines Berufes gewesen zu sein. Dabei ist es möglich, daß 
der Stammvater der Gammertinger Malersippe Reiser, 
Anton 16, 1720/25 bei ihm seine erste Ausbildung emp-

zeichnend für die Einschätzung Schlanders durch die 
Klosterfrauen von Mariaberg ist jedoch, daß sie das 
Hauptbla t t des Altares nicht ihm, sondern einem jungen 
und modernen Meister übertrugen, nämlich dem 31 jähri-
gen Franz Joseph Spiegier17 . Im Vergleich mit ihm 
wirkt Schlanders Gemälde altertümlich und hausbacken. 

Kettenacker, Pfarrkirche. Ölgemälde auf Holz an der nördlichen Chorwand: ö lberg 
von Joh. Schiander um 1720. Bild: M. Hermann 

fing. Jedenfalls kommt dem Trochtelfinger Maler auf 
Grund seiner Stellung doch eine gewisse Bedeutung zu. 
Für den Hinweis Dr. Burkarths in Gammertingen 1 auf 
das Rundbild „Die Flucht nach Ägypten" am Antipen-
dium des Altares in der Bronner Filialkirche, die einst zu 
Mariaberg gehörte, müssen wir dankbar sein. Ist dieses 
Gemälde neben den acht Kartuschenbildern am Hochal-
tar der Marienkapelle in Melchingen das bisher einzigbe-
legte für den Trochtelfinger Maler Schiander, da es in 
den Klosterrechnungen Mariabergs 1719/20 heißt: „Dem 
Maler von Trochtelfingen für das Josephs-Antipendium 
bezahlt - 11 fl" . Dabei bezieht sich der Eintrag deut-
lich auf die Bronner Kirche. Das Bild vermittelt uns eine 
Vorstellung vom Malstil Schlanders um 1720; es ist das 
Werk eines einfachen, aber doch künstlerisch geschulten 
Meisters, der Beachtung verdient. Als besondere Eigenart 
erscheinen am Mantel der Gottesmutter und am Umhang 
des Joseph parallellaufende, zuweilen auch gedrehte Fal-
tenstege mit dunklen Tälern dazwischen, ein Merkmal, 
das uns bei Zuschreibungen helfen kann. - Be-

Gleichwohl sich in den Kirchen rund um Trochtelfingen 
und Gammertingen nur noch wenige Gemälde zwischen 
1700 und 1730 finden, läßt sich immerhin ein Bild auf-
grund obengenannter Merkmale Johann Schiander zu-
schreiben: Ein Ölberg-Gemälde1 8 , an der nördlichen 
Chorwand der Pfarrkirche in Gammertingen-Kettenak-
ker. Es ist auf zwei breite Holzbretter gemalt, von brei-
tem Rahmen umgeben, der oben in einen von einem 
Kreuz gekrönten Halbkreis mit Inschriftmedaillon aus-
läuft : „Vater / nicht mein Wille, sondern/ der deine ge-
schehe./ Luk X X I I K. XLII V". Es ist ein Nachtbild, in 
dunklen Farben gemalt. Niedergebeugt von der Last der 
Sünden, kniet Christus in der oberen Bildmitte mit be-
tend erhobenen Händen, den Kopf zum Engel empor ge-
wandt, der links oben im lichterfüllten Wolkenkranz er-
scheint und dem Herrn in der Linken einen Kelch, in der 
Rechten das Kreuz darbietet. Der Stoff seines hellen Ge-
wandes ist eng gefältelt, wie wir es auf dem Antipen-
dium der Bronner Kirche beobachten konnten; von der 
Schulter Jesu ist der Mantel niedergeglitten und am 
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Rücken umgeschlagen, beidseitig läuf t er in einem Zipfel 
am Boden aus. Im Vordergrund unten sitzen bzw. liegen 
im Schlaf versunken drei Apostel. Petrus hat seinen Rük-
ken gegen eine Erhöhung gelehnt und stützt das müde 
H a u p t mit der rechten H a n d , quer über den Schoß hält 
er mit der Linken das Schwert in breiter Scheide. Die 
Züge seines Gesichtes erinnern an den Joseph in Bron-
nen. Links sitzt der jugendliche Johannes, im Gegensinn 
zu Petrus ausgeführt, ihm ist der Kopf auf die linke 
Schulter gesunken, die Arme hält er übereinander auf 
den Schoß gelegt. Hin ter ihm liegt Jakobus auf einer 
kleinen Anhöhe mit angewinkelten Armen, das aufrechte 
H a u p t in der linken Armbeuge, von der rechten H a n d 

gehalten. Rechts im Hin te rgrund naht sich der Verräter 
Judas mit einer Rot te Soldaten. 

Genau wie das Bronner Rundbi ld auf dem Antipendium 
des Altares zeigt das Gemälde in Kettenacker keine be-
sondere Quali tä t , steht andererseits doch weit über nai-
ver Volkskunst. Es ist das Werk eines ländlichen, freilich 
künstlerisch geschulten Meisters, der einfache Ansprüche 
voll zufrieden stellen konnte. In der Feinheit der Pinsel-
führung kann sich Schiander jedoch kaum mit dem Mei-
ster des Kettenacker Hochal tar -Bi ldes 1 9 messen, das 
wohl in einer Rottenburger Werkstat t 1693 entstanden 
ist. 

Anmerkungen: 
1 Hohenz. Heimat (HH) 24. Jhg/1974, S. 45 f. 
2 Laut Mesner-Besoldungsordnung vom 27. 7. 1777, in: Liber 

Anniversariorum Ecclesiae Inneringanae - begonnen 1733, 
pag 62 f. PfArchiv Inneringen. 

3 PfArchiv Neufra , Ehebuch 1649-1724. 
4 Erwähnt seit 1630-1653. 
5 Das Kind starb vier Tage später, der Eintrag im Totenbuch 

nennt den Vater „pictor" = Maler. 
6 Pfarrer Benedikt Schmid wurde als Nachfolger des nach 

Inneringen gewechselten Dekans Daniel Ülin am 30. 6. 1698 
auf die Pfarrei Trochtelfingen präsentiert. Er starb als De-
kan am 10.9. 1716 im Alter von 57 Jahren. Vgl. Friedrich 
Eisele, Zur Geschichte Trochtelfingens, in: Mitteilungen des 
Vereins für Geschichte und Altertumskunde in Hohenzol-
lern, Jhg. 1908/09, 104 f. 

7 Tochter des Neufraer Ortsherrn Hans Dietrich Speth von 
Zwiefalten (1631-1704) und der Anna Eleonora geb. 
Schnewlin-Bärlapp zu Bollschweil. Nach dem Tod des Va-
ters wird sie das „hochwohlgeborene Freyle" bzw. Domi-
ceila genannt. Sie starb am 15. 4. 1735, vom Totenbuch als 
„wahrhafte Mutter der Armen und Bedrängten" gepriesen. 
Ein weiteres Zeichen für ihre Verbundenheit mit dem Volk 
ist die Tatsache, daß sie sich unzählige Male als Taufpat in 
zur Verfügung stellt. 

8 Ca. 1824 in Trochtelfingen. Die Notizen sind mitgeteilt von 
Johann Adam Kraus in H H 1956, S. 14. 

9 Friedrich Eisele, s. Anm. 6, Mitteilungen 1904/05, S. 64. 
10 wie Anm. 9, S. 68. 
11 S. Anm. 1. 
12 im PfArchiv Neufra . 
18 Johann Schupp, Künstler und Kunsthandwerker der Reichs-

stadt Pfullendorf, 1952, S. 11, Nr . 25. 
14 wie Anm. 13, S. 10, Nr. 22. Ausstellungskatalog Franz An-

ton Maulbertsch, Wien-Halbturn-Heiligkreuztal/Guten-
brunn 1974, S. 13 u. 19. 

15 Wohl Raimund Hascher von Hechingen, der 1716 nach 
Ringingen heiratete und 1726 starb. Oder einer seiner Brü-
der Hansjörg und Philipp. Johann Adam Kraus, Kunst 
und Kultur in den Heiligenrechnungen von Burladingen, in: 
H H 1959, S. 44. 

16 Manfred Hermann, Volkskunst auf dem Hochberg bei 
Neufra , Sigmaringen 1974, S. 33. 

17 Hermann Ginter, Südwestdeutsche Kirchenmalerei des 
Barock - Konstanzer und Freiburger Meister des 18. Jahr-
hunderts, Augsburg 1930, S. 168. Das Gemälde zeigt die 
Vermählung Mariens und ist signiert und datiert: Franz 
J. Spiegier invenit et pinxit 1722. 

18 ö l auf Holz, 77 x 69.5 cm. 
19 ö l a. Leinwand, 132.5x96 cm ohne Rahmen. Das Gemälde 

zeigt eine Kreuzigung mit Maria und Magdalena, dazu 
Engel mit Leidenswerkzeugen, darüber Gott Vater. Maler 
Bartholomäus ö r t l e aus Rottenburg? 

R O B E R T F R A N K 

Weildorf im 1 6. Jahrhundert (Fortsetzung und Schluß) 

3.3. Leibherrschaft 

Die Leibeigenschaft war unabhängig von der Größe des 
Besitzes (es konnte auch der Leibherr sein, dem kein 
Grundbesitz des Leibeigenen gehörte). Sie ging von der 
Mutter auf sämtliche Kinder über (war also die Mutter 
zollerisch, so wurden ihre Kinder auch zollerische Leib-
eigenen). 
Für den Leibherrn war es äußerst wichtig, daß seine 
Leibeigenen, wollten sie vielleicht nach auswärts (in ein 
anderes Dorf z. B.) heiraten, sie die Erlaubnis des Leib-
herrn einholen mußten. Denn: Der Leibherr mußte wis-
sen, wo seine Leibeigenen aufzufinden sind. Die Leib-
herrschaft war nämlich ein einträgliches Geschäft, da dem 
Leibherrn das Hauptrecht zustand. Dieses bestand ur-
sprünglich beim Manne aus dem besten Stück Vieh oder 
der besten Wehr mit Gewand, und bei der Frau aus dem 
besten Gewand, das sie an kirchlichen Festtagen trug. Das 
Hauptrecht wurde beim Tode des Leibeigenen eingezogen 
und entspricht heute in etwa der Erbschaftssteuer. 

Dieses Hauptrecht (auch Haup t f a l l genannt) bestand um 
die Mitte des 16. Jahrhunder ts in der Grafschaft Zollern 
(somit auch in der Herrschaft Haigerloch) schon aus einer 
Geldabgabe, wie ich aus den Nachträgen im Leibeigenen-
verzeichnis von 1548 entnehmen konnte. Das Hauptrecht 
stand damals den Zollern zu, bzw. sie nahmen es fü r 
sich in Anspruch. 

Wenn eine Verknüpfung von Leibeigenschaft mit dem 
Besitz vorhanden ist, spricht man von Realleibeigen-
schaft 38. Dies war in Weildorf und wohl in ganz Zol-
lern nicht der Fall. Denn Leibeigene anderer Leibherren 
als den Zollern z. B. haben trotzdem von den Zollern 
Besitz als Lehen bekommen. 

Ist eine Verknüpfung von Leibeigenschaft mit der Ge-
richtsherrschaft vorhanden, nennt man dies Lokalleib-
eigenschaft. Eisele nennt es personale Leibeigenschaft39 . 
So sind in Weildorf und in der ganzen Grafschaft die 
Zollern wohl die Gerichtsherren; sie sind aber noch nicht 
die alleinigen Leibherren. Die Zollern haben also um die 
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Mitte des 16. Jahrhunderts die Lokalleibeigenschaft noch 
nicht erreicht, aber sie versuchen, diese zu erreichen, was 
gleich gezeigt werden soll. So verhauptrechten die Zol-
lern solche Leibeigene, die gar nicht die ihrigen sind 40. 
Die anderen Leibherren werden gar nicht gefragt, gar 
nicht beachtet. Desweiteren werden diejenigen, die keinen 
H e r r n haben, also solche, die ihren Leibherrn entweder 
vergessen haben oder denen er nicht mehr nachjagt (z. B. 
zu große Ent fernung: die Verhauptrechtung ist nicht 
mehr rentabel), einfach zu Zollern gezählt. Sie werden 
auch in das Leibeigenenverzeichnis aufgenommen, das 
„alle und jede leibaigen leut, in und usserthalb baider 
G r a f s c h a f t Zollern und Herschafft Haigerloch" 41 ent-
hält. Eisele hat zudem in den Nachträgen feststellen kön-
nen, daß auch die „Freien" verhauptrechtet wurden 4 ä . 
Aus all diesem kann man erkennen, daß die Zollern ver-
suchten, alleiniger Leibherr in ihrem Terri torium zu 
werden. 

3.3.1. Die Einwohnerschaft Weildorfs um die Mitte des 
16. Jahrhunderts 

Weildorf zählt laut dem Leibeigenenverzeichnis von 
1548 43 175 Einwohner, davon 69 Erwachsene (32 Män-
ner, 37 Frauen), das sind nicht ganz 40 Prozent der Ein-
wohnerschaft. Bei den Kindern überwiegen die Knaben 
mit 58 an der Zahl, die Mädchen mit 48. 
Besonders auffal lend ist der hohe Anteil derjenigen unter 
den Einwohnern, die keinen Her rn haben (siehe oben), 
nämlich 53,75 Prozent. Unter diesen gibt es selten Freie, 
in Weildorf jedenfalls nicht. Von der Leibeigenschaft be-
freite bzw. losgekaufte gibt es zwei Männer, Alt Bene-
dict Fischer 44 hat sich von den Bubenhofern für 20 Gul-
den losgekauft. Hans Wol f f 4 5 hat sich vom Bistum 
Augsburg „der Leibeigenschaft e rkauf t" . Die Höhe des 
Betrages ist nicht genannt. 
Der Anteil der Zollern beträgt zu dieser Zeit rein rech-
nerisch knapp 16 Prozent (28 Leibeigene). Es folgen 
Österreich mit 12, der adlige Hans v. Stein zu Ut ten-
weiler mit elf, die Herrschaft Wehrstein mit neun Leib-
eigenen. Noch Georg v. O w zu Hirr l ingen hat sechs 
Leibeigene, Würt temberg lediglich zwei. Rechnet man 
nun die Einwohner, die keinen H e r r n haben, zu den zol-
lerischen Leibeigenen, was faktisch ja schon geschieht, so 
hat Zollern schon einen Anteil von knapp 70 Prozent an 
der Einwohnerschaft . 
Man darf natürlich die aus dem Leibeigenenverzeichnis 
ermittelte Einwohnerzahl Weildorfs nicht absolut neh-
men. So fehlen in diesem Verzeichnis z. B. vier Hof inha -
ber; umgekehrt sind solche Leute aufgeführ t , f ü r die ich 
keinen Lehenbesitz feststellen konnte (dies sind wahr-
scheinlich dann Tagelöhner). 

Hauptfall (Hauptrecht) 
Der Haup t fa l l , fällig beim Tode eines Leibeigenen, stand 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts zum größten Teil der 
Herrschaft zu. Bei der Einziehung dieser Abgabe mußte 
notgedrungen auf die Vermögensverhältnisse des Ver-
storbenen Rücksicht genommen werden. So heißt es ein-

mal von einer Frau, sie war „gar arm der vall vertragen 
um 5 ß" . Wo nicht viel ist, kann nicht viel gefordert 
werden. 
Der Haup t fa l l bestand in der Grafschaft Zollern um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts schon aus einer Geldabgabe. 
So konnte ich im Leibeigenenverzeichnis und in den Ren-
teirechnungen der Herrschaft Haigerloch u. a. folgende 
Werte ermitteln: sechs Gulden, drei Gulden, vier Gulden, 
viereinhalb Gulden. 

Leibhenne 
Ausleute mußten zur Erweisung der Leibeigenschaft, so-
weit ich feststellen konnte, jährlich auf Martini eine 
„Leibsteuer" von einer Fastnachtshenne (Leibhenne in 
diesem Fall) und fünf Schilling entrichten. Hier ist die 
Fastnachtshenne eine leibherrliche Abgabe (sie ist auch 
eine gerichtsherrliche Abgabe). 

Ausleute 
Unter Ausleuten, die zu Weildorf gehören, konnte ich 
eine „Anna Pfisterin" 46, Tochter des Jörg Pfisters fest-
stellen. Sie hatte sich unerlaubt nach Bildechingen (bei 
Horb) verheiratet und muß deshalb zur Strafe 30 P f u n d 
Heller (eine ungeheure Summe) bezahlen, die sie dem 
Keller zu Haigerloch abliefern muß, der auch verhaupt-
rechtet. Desweiteren hat sie dem Amtmann (Vogt) in 
Weildorf jährlich zur Fastnachtszeit eine Fastnachtshenne 
zur Erweisung der Leibeigenschaft abzuliefern. 

Schluß 
Wie man sehen konnte, war das Leben der Bauern von 
der Herrschaft genau reglementiert. Vor allem waren die 
Bauern mit einer Unzahl von Abgaben auf Grund und 
Boden, Abgaben für Frondienste, Abgaben für die eigene 
Person (Leibeigenschaft) belastet. Sie mußten den „Staat" 
tragen, wozu sich Zollern anschickte einer zu werden. 
Einem Teil der Bauern mit den großen Lehen mag es ein 
bißchen besser ergangen sein als denen mit ihren Klein-
und Kleinstlehen. Doch allen wird gemeinsam gewesen 
sein, daß sie ihr ganzes Leben von Kindheit auf schuften 
mußten. 
Wir geben diese Arbeit verkürzt wieder und lassen die 
zahlreichen und sehr aufschlußreichen Tabellen weg. Sie 
führen zu weit in das Spezielle, während die Arbeit auch 
ohne sie sehr informativ ist. 
D. Red. 

Anmerkungen: 
38 Zu Real- und Lokalleibeigenschaft siehe Th. Knapp, Der 

Bauer im heutigen Württemberg . . ., S. 88-100. 
39 Eisele, Studien zur Geschichte . . ., S. 35. 
40 FAS 103,9; Blatt 44 a. 
41 Ebenda, Vorwort. 
42 Eisele, Studien zur Geschichte . . ., S. 35. 
43 Die Erneuerung der Leibeigenen fand in Weildorf am 

21. 12. 1548 statt. 
44 FAS 103,9; Blatt 44 a. 
45 Ebenda, Blatt 45 a. 
46 Ebenda, Blatt 41 a. 

Johann Wiest gestorben 
Am 2. März wurde in seinem Heimator t Rangendingen 
Oberlehrer i. R. Josef Wiest beerdigt. In der letzten 
Nummer der „Hohenz. He ima t" hatten wir ihm noch zu 
seinem 80. Geburtstag gratulieren können und seine Ver-
dienste um unsere Zeitschrift und die hohenzollerische 

Geschichtsforschung gewürdigt. Wiest war Ehrenmit-
glied des Hohenzollerischen Geschichtsvereines. Vom 
Verein wurde am Grabe ein Kranz niedergelegt und in 
einer Ansprache auf die Verdienste des Verstorbenen 
hingewiesen. Für die „Hohenz. He imat" wird er als 
langjähriger Schriftleiter unvergessen bleiben. 
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Benzingen und Steinhilben, Adelsgeschlechter 40 Mundar t 
Mundar t 
Neuf ra , Muttergotteskapelle (Geburt Christi) 

26 
44 
49 Daigger, He rkun f t , N a m e und Verbreitung 28 

Mundar t 
Mundar t 
Neuf ra , Muttergotteskapelle (Geburt Christi) 

26 
44 
49 

Dehner, Karl , Verfasser der Sigmaringendorfer Neuf ra , Obere Mühle 15 
Chronik 39 Neuf ra , Speth'sches Schlößle 64 
Denkmalspflege, Mengen 32 Oberamtmänner und Landräte in Hohenz . 1. Teil 9 
Fabr ikordnung von Karlstal (Quellenbeispiel) 56 Oberamtmänner und Landräte in Hohenz. 2. Teil 22 
Gabele, Anton, Großvater mußte brummen 47 Ostrach, Die Schlacht von Ostrach (Bild) 1 - 2 
Galluskapelle, Ringingen 4 Rangendingen, Alte Advents-, Weihnachts- und 
Gammertingen und das Kloster St. Gallen 54 Neujahrslieder 50 
Hechingen als Reisetip 64 Sanitätsberichte über das Fürstentum Hohenzol lern-
Hett ingen, Mühlen 15 Sigmaringen 1833/34 (Dr. Heyfelder) 34 
Heufeld , Hechinger Wege 3 Schiander, Maler in Inneringen und Trochtelfingen 45 
Heyfelder , Joh. Ferdinand, Dr . med. 33 Schmeie, Verschmutzung 48 
Hochalblandschaf t (Entstehung) 42 Schilling, Xaver , Meersburg 38 
Hochberg bei Neuf ra , Volkskunst 21 Steinhilben, Adelsgeschlechter 40 
Hohenz. Geschichte, Arbeiten zur Hohenz. Gesch. 32 Veringenstadt, Postgeschichte 30 
Hohenz. Geschichte, Veröffentl ichungen 1973 15 Volksmedizin (Fortsetzung) 41 
Inneringen, die einstige Sebastianskapelle 51 Volkssprüche von der Alb 54 
Inneringen, Hl . Kümmernis 7 Wand- und Bodenfliesen 27, 56 
Inneringen, Zur P fa r r - und Kunstgeschichte 13 Weildorf im 16. Jahrhunder t 59 
Junginger Pfarrerliste 55 Wiest Josef, Zum 80. Geburtstag 64 
Kalenderjahr , Tage und Gezeiten unserer Wildenstein wieder offen 17 

Aufgeklärtes „Bilderrätsel" 

Aus den alten Glas-Negativen, die sich in der Hohen-
zollerischen Landessammlung befinden, hat Dr . Herber t 
Burkardt in H e f t 4/1973 ein hohes Fachwerkhaus ab-
gebildet, das gerade abgebrochen wurde, und die Frage 
gestellt, ob jemand wüßte, wo das war . Die Aufnahme 
entstand vermutlich vor der Jahrhunder twende. Jetzt 
hat H . H . Pfa r re r Justinus Bernhardt in Tuttlingen 
uns geschrieben und die Lösung vorgelegt: es handelt 
sich nicht um einen Bau in Hohenzollern, sondern um 
die sogenannte „Hochwacht" in Mühlheim an der Donau. 
Vor wenigen Wochen ist das Richtfest zu einem Nach-
folge-Bau gefeiert worden; der Abbruch des Hauses hat 
sich, wie Pfa r re r Bernhardt schreibt, über Jahrzehnte 

hingezogen. Er selber sah noch den Rest davon vor weni-
gen Jahren. „Inzwischen ist die alte ,Hochwacht ' völlig 
verschwunden", schreibt der Genannte, „an ihrer Stelle 
wird jetzt eine neue gebaut. Diese wird allerdings nicht 
in Fachwerkbauweise, sondern in Massivbauweise errich-
tet, allerdings in der Form der alten ,Hochwacht ' sehr 
ähnlich." Aus einem Artikel des „Gränz-Bote" vom 
26. 11. 1974 und einem beigefügten Foto ist ersichtlich, 
daß das Haus das älteste in Mühlheim war und aus 
dem 14. Jahrhunder t stammte. Da es nie unter Denkmal -
schutz stand, verschwand es allmählich, nachdem 1972 
Bemühungen des Denkmalamtes, es zu erhalten, geschei-
tert waren. Immerhin erhält es einen einigermaßen ent-
sprechenden Nachfolgebau. Wir danken Her rn P fa r re r 
Bernhardt für seine freundliche Mühe. f r . 
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ßn. st heute eine große, noch immer wachsende Industriegemeinde, 
die auch bei der Kreisreform ihre Selbständigkeit bewahren konnte. Foto: H. Burkarth 

F R I T Z S C H E E R E R 

Bitz und Ebingen 

Die Stadt Ebingen besaß neben dem Dorf Ehestetten das 
Dorf Bitz. Am 26. September 1975 sind 143 Jahre ver-
flossen, seit sich Bitz von der Stadtgemeinde Ebingen 
loskaufte. Nicht von heute auf morgen konnte aber Bitz 
seine Selbständigkeit erwerben, vielmehr mußten lang-
wierige Prozesse und Streitigkeiten ausgefochten werden, 
bis endlich die streitenden Parteien zu einer friedlichen 
Einigung gelangten. N u r mit schwerem Geld, einer Ab-
lösungssumme von 23 000 Gulden, wurden die Hoheits-
rechte erkauft . Für die 1832 erst etwa 700 Einwohner 
zählende Gemeinde Bitz mag diese Summe keine Klei-
nigkeit gewesen sein, da dieses Geldopfer dem dürft igen 
Boden abgerungen werden mußte. Dazu gehörten ehrba-

re, biedere Menschen, voll schaffensmutigem, freiem 
Sinn, denen heute noch Dank und Anerkennung geziemt. 
Wie es zu der Abhängigkeit gekommen ist, wie die Selb-
ständigkeit errungen wurde und wie die Freiheit weder 
zum Schaden noch zur Schande geworden ist, möchte in 
folgendem gezeigt werden. 

Die Landschaft um Bitz 

Die Markung Bitz liegt auf der Hochf läche der Alb, in-
mitten der Hügel landschaft der Kuppenalb, zwischen 
dem Schmeiental im Westen und Fehlatal im Norden 
und Osten, in einer H c h e von 774 bis 928 m. Das Dorf 


